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Feuerdrache

Das Grauen griff nach Butler William.

Er kehrte gerade aus Roanne zurück, dachte an nichts Böses und war mit seinen Gedanken schon wieder im Château Montagne, als ihm das Ungeheuer direkt vor den Wagen lief.

Von einem Moment zum anderen tauchte es auf, stürmte dicht vor ihm quer über die Straße. William schaffte es gerade noch, auf die Bremse zu treten und das Fahrzeug schleudernd zum Stehen zu bringen.

Entgeistert starrte er das Monstrum an - ein auf zwei Beinen gehendes Reptil mit langer, zahnbewehrter Schnauze, großen Telleraugen, einem gezackten Schweif, Flügeln und…

Eine Klaue mit langen, scharfen Krallen griff nach der Autotür und riß sie auf.

William sah den Tod in dem weit geöffneten Rachen…


Flucht war unmöglich. Der Wagen stand quer auf der Straße; ein beherzter Tritt aufs Gaspedal würde ihn mit Schwung in den Graben jagen. Die Fahrertür hatte das Ungeheuer aufgerissen, und um über die Beifahrerseite zu flüchten, blieb dem Butler nicht genug Zeit.

Das einzige, was er vielleicht tun konnte, war, das Monster zu erschrecken. Aber was danach?

Versuchen!

Vorbeugen! Die Verriegelung des Cabrio-Verdecks lösen! Den Schalter betätigen!

Alles ging blitzschnell. Das Verdeck wurde elektrisch geöffnet, klappte selbsttätig zurück und verschwand komplett unter der hoch- und wieder zugleitenden Abdeckung.

Williams Rechnung ging auf. Das Ungeheuer zuckte erschrocken zurück.

Der Butler hechtete nach rechts, stieß die Beifahrertür auf und sprang auf den Asphalt. Er begann zu laufen.

Ausgerechnet in diesem Moment mußte die Landstraße natürlich völlig leer sein! Nirgendwo ein anderes Auto unterwegs, dessen Fahrer ihm helfen und ihn aufnehmen konnte, um zu flüchten… wobei die Frage blieb, welcher Erfolg dieser Flucht beschieden war. Das Ungeheuer besaß Flügel…!

Er wandte sich um.

Das Monster verfolgte ihn nicht. Statt dessen befaßte es sich mit dem Wagen. Gerade versuchte es hineinzuklettern.

William war baff und starrte das unheimliche Wesen aus ungläubigen Augen an.

Aus sicherer Distanz betrachtet, sah die Kreatur gar nicht mal so gefährlich aus - nicht gefährlicher jedenfalls als ein großer jagender Wolf, ein hungriger Löwe oder ein zorniges Panzernashorn. Nicht die Körpergröße von nur wenig mehr als einem Meter Stehhöhe, sondern die Masse ließ das Wesen so gewaltig aussehen. Dazu kamen natürlich die Flügel, das lange krokodilähnliche Maul und der Rückenkamm aus dreieckig-spitzen Hornplatten, die sich verjüngend bis zur Schweifspitze zogen. Die leicht glänzende Reptilhaut war grün mit einem leichten Braunton, wies auch hier und da größere Flecken auf, die eher braun mit leichtem Grünton waren. Es mußte für dieses Wesen ein Leichtes sein, sich im Unterholz eines Waldes zu verbergen.

Vor seinem Maul mit den großen Nüstern schwebte eine Dampfwolke. Das Ungeheuer zwängte seinen massigen Leib auf den Fahrersitz und tastete mit den krallenbewehrten Händen alles um sich herum ab. Die schwarzen Pupillen in den großen runden Augen waren in ständiger Bewegung.

Wenn ich davonkomme, und das Biest ruiniert den Wagen, bringt Duval mich um! durchfuhr es den Butler.

Eine absolut irrationale Überlegung in diesem Moment. Denn dazu mußte er überhaupt erst mal davonkommen…

Im Moment sah es allerdings danach aus, als habe das Ungeheuer das Interesse an ihm verloren. Es kletterte auf den Sitzen des Wagens herum - und berührte zufällig einen Schalter.

Den Schalter!

Automatisch klappte das Verdeck wieder zu!

Mit einem fauchenden Laut flüchtete das Ungeheuer aus dem Cadillac. Es spie einen Feuerstrahl aus. Dann bewegte es sich langsam um das Auto herum in Richtung William.

Dem graute vor dem Moment, in dem sich das kleine, aber massige Monstrum mit seinen Flügeln in die Luft erhob und ihn angriff.

Er wandte sich um und begann wieder zu laufen, obgleich ihm sein Verstand sagte, daß es sinnlos sei, vor etwas zu fliehen, das fliegen konnte.

Hinter ihm erklang ein seltsamer Laut. Wie eine Klage.

Unwillkürlich blieb der Butler noch einmal stehen und wandte sich um.

»Nun lauf doch nicht gleich weg! Ich wollte mich doch nur dafür entschuldigen, daß ich dich so erschreckt habe…«

***

Zamorra wechselte einen schnellen Blick mit Nicole Duval und gab das große Blatt an sie weiter. Es mochte eine Fläche von knapp mehr als einem Quadratmeter haben und zählte damit noch zu den eher kleinen Blättern von Jungpflanzen. Die Blüten der ausgewachsenen Exemplare waren menschengroß.

»Was das ist, Brunot? Wenn ich es Ihnen sage, halten Sie mich für verrückt. Wo haben Sie das Blatt her?«

Nicole legte es vorsichtig in den Kofferraum des Citroën XM zurück. François Brunot deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Dort im Parc de Parilly. Nicht weit von der Rennbahn entfernt. Ich halte Sie übrigens nicht für verrückt. Also, was ist das für eine Blume?«

»Eine Regenbogenblume«, sagte Zamorra leise.

François Brunot, Assistent des Chefinspektors der Mordkommission von Lyon, verzog das Gesicht. »Passen Sie auf, Professor. Wenn Sie mich auf den Arm nehmen wollen, müssen Sie noch ein bißchen Muskeltraining machen. Daß das Blatt in allen Regenbogenfarben schimmert, sehe ich selbst. Was ich von Ihnen wissen will, ist, was es sonst noch kann. Solches Unkraut gibt es überhaupt nicht auf der Welt. Kein Botaniker kennt diese Pflanzen. Aber Sie und Mademoiselle Duval, Sie kennen sich in anderen Welten aus. Haben Sie da so was schon einmal gesehen?«

Zamorra seufzte. »Da brauchen wir erst gar keine anderen Welten zu besuchen. Wir brauchen nur in unseren Keller zu gehen.«

»Wo die Weinflaschen lagern«, murmelte Brunot.

»Wo diese Blumen wachsen. Wie sind Sie überhaupt daran gekommen? Ich meine, wie sind sie hier im Park entdeckt worden?«

Brunot seufzte. »Das hängt gewissermaßen mit dem zusammen, was übelwollende Mitmenschen als meinen Beruf bezeichnen.«

»Ein Mordfall?«

»Bingo. Ein Toter wurde entdeckt. Übel zugerichtet. Lag unmittelbar neben den Blumen.«

»Wer war der Tote?« fragte Zamorra. Brunot grinste. »Warum fragen Sie nicht, ob der Täter zwischen den Blumen spurlos verschwunden ist?«

Verblüfft sah Zamorra den hageren, immer nach der neusten Mode gekleideten Mann an. »Wie kommen Sie darauf?«

»Weil die Spuren danach aussehen. Was können Sie mir dazu sagen?«

»Nur, daß wir als Täter nicht in Frage kommen«, sagte Nicole..

»Wie wäre es, wenn Sie uns erst einmal erzählten, was Sie wissen?« verlangte Zamorra. »Es verblüfft mich, daß Sie mit dieser Regenbogenblume direkt zu uns gekommen sind. Was hat Sie darauf gebracht? Diese ominösen Spuren?« Der kahlköpfige Mann mit der abgehackten, schnellen Sprechweise seufzte. »Diese Spuren«, sagte er, »sind ziemlich eindeutig. Ich zeige sie Ihnen gern. Sie führen vom Fundort des Ermordeten genau zwischen die Blumen - und enden dort. Komisch, nicht? Um von dort aus weiterzukommen, hätte derjenige, der diese Spuren verursacht hat, fliegen müssen. Denn aus dem Stand springt kein Mensch fünf oder mehr Meter weit; außerdem müßten sich seine Füße beim Absprmgen entschieden tiefer ins Erdreich drücken. Nebenbei bemerkt hat der Typ recht seltsame Füße.« Zamorra hob mahnend den Zeigefinger.

»Zur Sache, mon ami!«

Abwehrend hob Pierre Robins engster Mitarbeiter beide Hände. »Schon gut, Mann. Rund um die Blumen ist recht lockeres und nach den letzten Regenfällen ebenso feuchtes Erdreich, und darin zeichnen sich Fußabdrücke prachtvoll ab. Übrigens war der Ermordete von Beruf Gärtner und scheint, seinem mitgeführten Arbeitsmaterial zufolge, hier tätig gewesen zu sein, ehe ihn etwas umbrachte.«

Nicole seufzte. »Damit ist Theorie zwei ad absurdum geführt.«

Irritiert sah Brunot sie an.

»Hä?« machte er.

»Theorie eins: Der Mörder ist immer der Butler. Theorie zwei: Wenn der Mörder nicht der Butler ist, ist der Mörder der Gärtner. Kennen wir aus Funk und Fernsehen.«

»Wenn Sie mir erzählen, wo der Gag daran ist, und mich unter den Fußsohlen kitzeln, versuche ich zu lachen«, knurrte Brunot.

Nicole grinste verwegen. »Das Kitzeln lassen wir mal. Was weiß ich, in welch mehr oder weniger anrüchigem Zustand sich Ihre Füße befinden? Bezähmen Sie also Ihre masochistische Vergnügungssucht, Mörderjäger.«

Brunot winkte ab. »Kommen wir zur Sache. Robin ist mit einem anderen dringenden Fall beschäftigt und empfahl mir, Sie anzurufen. Seiner Ansicht nach ist das alles eine jener unerklärlichen Angelegenheiten, von der Ihr spezieller Freund Odinsson wieder eine neue Aktennotiz anlegt, um Ihnen irgendwann juristisch das Genick zu brechen.«

»Kann er nicht mehr«, sagte Zamorra.

»Wieso? Sind die Fälle plötzlich alle gelöst?« Brunot spielte auf die sogenannten »Odinsson-Akten« an. Jener Mann, der sich als Mitarbeiter von INTERPOL identifizierte, hatte Fälle gesammelt, die von der Polizei als »ungelöst« bezeichnet wurden - international. In jedem dieser Fälle hatte es Tote gegeben, und in jeden dieser Fälle war Zamorra verwickelt gewesen. Aber welcher Polizist schrieb schon in die Akte, daß ein Dämon der Mörder war oder daß, im umgekehrten Fall, der Tote ein Dämon war, den Zamorra zur Strecke gebracht hatte?

Inzwischen hatte sich herausgestellt, wer dieser »Odinsson« war. Kein anderer als Torre Gerret, der schon an der Quelle des Lebens Zamorras Widersacher gewesen war. Er hatte sich an Zamorra rächen wollen, daß dieser und nicht Gerret die relative Unsterblichkeit erlangt hatte. Aber nicht nur dafür… Daß er den Namen »Odinsson« benutzte, hätte Zamorra eigentlich schon eher auf die richtige Spur bringen müssen, aber es war zu unwahrscheinlich gewesen: Colonel Balder Odinsson, Zamorras Freund, der im Kampf gegen die DYNASTIE DER EWIGEN gefallen war, war Torre Gerrets Sohn gewesen!

Das hatte niemand ahnen können…

»Odinsson kann mir nicht mehr schaden«, sagte Zamorra. »Odinsson ist tot. -Nein«, wehrte er ab, als Brunot das Gesicht verzog, »ich habe ihn nicht getötet. Im Gegenteil, ich habe versucht, ihn zu retten… Der Teufel persönlich hat ihn sich geholt.«[1]

»Wie das?«

»Das erzähle ich Ihnen und Pierre, wenn wir mehr Ruhe dafür haben. Im Moment mag ich auch nicht darüber reden.« Zamorra wußte, daß er den Anblick niemals vergessen würde, der sich ihm geboten hatte. Tausende von gefangenen, versklavten Seelen in der Hölle der Unsterblichen, darunter auch Torre Gerret, der Zamorra aus seinem für die Ewigkeit gedachten Gefängnis heraus angefleht und gleichzeitig verflucht hatte. Obgleich es schon einige Wochen zurücklag, machten die Bilder Zamorra immer noch zu schaffen. Er hoffte, seinen einstigen Todfeind irgendwie retten zu können, doch er fand keinen Zugang mehr zu jener Hölle der Unsterblichen. Das künstliche Bewußtsein in seinem Amulett warnte ihn sogar davor, und zudem hatte ihm Lucifuge Rofocale, der Herr der Hölle, deutlich gemacht, daß es aus jener Hölle der Unsterblichen keine Rückkehr mehr gab. Es war schon fast ein Wunder, daß er es einmal geschafft hatte. Ob es ihm ein zweites Mal gelingen würde, war fraglich, zumal er dabei auch Torre Gerret würde befreien wollen - nicht zu vergessen alle anderen, die in jener Hölle auf das Ende des Universums warteten.

So bösartig Torre Gerret auch gewesen sein mochte - Zamorra fand, daß er ein solches Ende nicht verdient hatte. Eine Chance auf Erlösung gab es für ihn nicht. Er war verdammt in alle Ewigkeit…

Obgleich es nun schon einige Wochen zurücklag, beschäftigte es Zamorra immer noch. Die Erinnerungen ließen ihn nicht los. Und da war noch etwas, das ihm und allen anderen, die mittlerweile davon erfahren hatten, zu schaffen machte.

Teri Rheken, die goldhaarige Silbermond-Druidin, war mit dem Ssacah-Keim infiziert worden! Vor seinem Tod hatte es Mansur Panshurab, der bisherige oberste Diener des Ssacah-Kultes, noch fertiggebracht, ausgerechnet Teri zu seiner Ssacah-Dienerin zu machen! Seither war sie spurlos verschwunden.

Daß das nichts Gutes zu bedeuten hatte, konnte sich jeder lebhaft vorstellen: Die Macht des Kobra-Dämons und Teris Druiden-Kraft zusammen stellten eine mörderische Gefahr dar.

Anfangs hatte Zamorra noch gehofft, sie irgendwie wieder von diesem dämonischen Keim befreien zu können. Bei Merlins Tochter Sara Moon war das ja auch möglich gewesen. Allerdings war es das geheimnisvolle Wesen Shirona, das dieses kleine Wunder vollbracht hatte.

Wie dem auch sei - Shirona war sicher nicht unauffindbar! Sie - oder es, was auch immer sich hinter dieser Entität verbergen mochte - kreuzte immer wieder Zamorras Weg. Aber wenn Teri verschwunden blieb, konnte ihr natürlich auch das nicht helfen…

***

Zamorra und Nicole ließen sich zu den Regenbogenblumen führen. Die Umgebung war weiträumig abgesperrt; Vendell und seine Leute von der Abteilung Spurensicherung wuselten noch überall herum. Vendell winkte Brunot kurz zu.

»Direkt an den Blumen sind wir fertig, da können Sie jetzt ruhig alles zertrampeln«, gestattete er gnädig.

Die Blumen wuchsen ein wenig versteckt hinter anderem Strauchwerk und waren vom Weg her nicht sofort zu sehen; man mußte sich schon verbotenerweise auf den Rasen wagen. Unter diesen Umständen war es schon erstaunlich, daß der Leichnam überhaupt entdeckt worden war. Wo er gelegen hatte, gab es Kreidestaub-Markierungen. Und eine Menge Blut, über das man Sand gestreut hatte…

»Wer hat den Mann gefunden?« fragte Zamorra.

»Eine Rentnerin, die ihren Dackel ausführte, damit er möglichst unerkannt den öffentlichen Park einkotet«, brummte Brunot.

Zamorra betrachtete die Spuren im feuchten Erdreich. Plötzlich verstand er Brunots Bemerkung, der Verursacher habe »sehr seltsame Füße«.

Fußballen, Ferse und die Außenkante bildeten einen scharfen Halbkreis; die Füße waren wesentlich höher gewölbt als die von normalen Menschen. Die Zehen zeichneten sich nur als kleine Spitzen ab. Wahrscheinlich waren das Krallen!

In Zamorra erwachte ein böser Verdacht. Spuren dieser Art kannte er, hatte sie schon einmal gesehen…

Er öffnete sein Hemd und hakte Merlins Stern von dem silbernen Halskettchen. Seine Hände glitten über die eigenartigen Schriftzeichen der handtellergroßen Silberscheibe. »Was machen Sie da, Professor?« fragte Brunot.

»Ich werde versuchen, herauszufinden, was hier geschehen ist. Das ist sicher auch in Ihrem Sinne, Inspektor. Haben Sie eine Ahnung, wann der Tod des Opfers eingetreten ist?«

»Vor etwa sechs oder sieben Stunden. Warum fragen Sie?«

»Es erleichtert mir die Arbeit«, sagte Zamorra.

Er begann das Amulett auf die »Zeitschau« einzustellen. Der Drudenfuß in der Mitte der Silberscheibe veränderte sich, wurde zu einer Art Mini-Bildschirm. Mit einem posthypnotischen Schaltwort versetzte sich Zamorra in Halbtrance, um das Amulett jetzt steuern zu können. Er ließ es in die Vergangenheit »greifen«, und Merlins Stern zeigte ihm, wie seine unmittelbare Umgebung vor seinem Eintreffen ausgesehen hatte.

Zamorra wußte, daß die ersten sechs Stunden für ihn uninteressant waren, also konnte er sie im »Schnelldurchlauf« übergehen. Das sparte Kraft und Zeit. Im Laufe der Jahre hatte er abzuschätzen gelernt, wie schnell er das Amulett durch die Zeit steuern mußte, um eine bestimmte Spanne zu überbrücken. Das Tempo der Rückschau war variabel zu regulieren; er konnte auch jederzeit wieder zurück, wenn er glaubte, etwas übersehen zu haben, oder wenn er etwas noch einmal ganz genau überprüfen wollte.

Als er den ungefähren Todeszeitpunkt des Mannes erreicht hatte, verlangsamte er die Zeitschau. Von jetzt an wurde es interessant.

François Brunot sah ihm über die Schulter. Verblüfft registrierte er das winzige Bild.

Plötzlich veränderte es sich!

Die Fußabdrücke zwischen den Regenbogenblumen verschwanden!

Jemand, der unsichtbar war und dessen Gestalt vom Amulett nicht erfaßt werden konnte, bewegte sich von den Blumen fort. In Wirklichkeit sah das natürlich nur so aus, weil das Amulett den Zeitablauf rückwärts zeigte. Das war also der Augenblick, in dem ein Unsichtbarer zwischen den Regenbogenblumen verschwunden war, um diesen Ort zu verlassen…

Zamorra hatte es geahnt. Sein böser Verdacht bestätigte sich! Die Unsichtbaren und die Regenbogenblumen - das paßte zusammen! Hier in Lyon hatten sie also wieder einmal Gärtner gespielt, hatten neue Regenbogenblumen angepflanzt, durch die sie kommen und gehen konnten, wie es ihnen gerade gefiel! Denn bei diesen Pflanzen handelte es sich um magische Blumen mit einer fast unglaublichen Fähigkeit; sobald jemand eine klare Vorstellung von seinem Ziel hatte und es dort ebenfalls Regenbogenblumen gab, konnte dieser Jemand sich von einer Blumenkolonie zur anderen transportieren lassen. Dabei verging nicht einmal eine meßbare Zeitspanne. In der einen Sekunde noch hier, konnte man in der nächsten bereits an einem völlig anderen Ort sein.

Der Unsichtbare bewegte sich jetzt durch Gras. Aber im nächsten Augenblick war er für Zamorra uninteressant geworden. Da tauchte etwas anderes auf! Rückwärts raste es aus dem Strom der Zeit ins Bild, ein so riesiges, gewaltiges Etwas, daß Zamorra unwillkürlich zurückwich, weil er fast schon glaubte, von dieser Körpermasse getroffen und davongeschleudert zu werden. Er selbst sah ja nicht nur das winzige Bild auf dem Amulett, sondern fühlte sich gewissermaßen mitten im Geschehen der Zeitschau. Dabei sah er zugleich auch undeutlich seine Umgebung so, wie sie sich ihm in der Gegenwart zeigte. Es war so, als würden sich zwei Bilder überlagern und durchdringen, wie zwei Filme, die zugleich auf dieselbe Leinwand projiziert werden.

Das riesige Ungeheuer verschwand zwischen den Regenbogenblumen.

Und jetzt stand der Gärtner plötzlich da, lebendig und unversehrt!

Also hatte das gewaltige Monster ihn ermordet!

Nun bewegte sich der Mann, als fühle er sich von etwas oder jemandem bedroht. Er schien die Anwesenheit des Unsichtbaren irgendwie zu fühlen, drehte sich immer wieder um, sah in die Runde.

Zamorra stoppte die Zeitschau und ließ den Zeitablauf wieder vorwärts schreiten. Als sich zwischen den Regenbogenblumen etwas bewegte, verlangsamte er den Ablauf auf Zeitlupentempo.

Er sah einen mächtigen Drachen aus den Blumen hervorstürmen!

Irgendwie erinnerte er an die Drachen, wie sie im chinesischen Kulturkreis dargestellt werden, andererseits hatte er aber auch etwas von Dinosauriern. Beim Vorwärtsstürmen berührten seine Pranken nicht den Boden; der Drache flog, getragen von seinen gewaltigen Schwingen! Den Menschen, der ihm im Wege stand, tötete er eher beiläufig mit einer schnellen Kopfbewegung, einem blitzartigen Zuschnappen des zahnbewehrten Mauls. Dann jagte er durch die Luft davon, so schnell, daß Zamorra keine Chance hatte, ihm auch nur ansatzweise zu folgen.

Der Parapsychologe brach die Zeitschau ab und kehrte mit einem weiteren Schaltwort wieder aus der Halbtrance in die Wirklichkeit zurück.

Fassungslos sah ihn François Brunot an…

***

Fassungslos sah William das kleine Monstrum an. Narrte ihn ein Spuk, oder hatte es gerade wirklich zu ihm gesprochen?

»Nun lauf doch nicht gleich weg! Ich wollte mich doch nur dafür entschuldigen, daß ich dich so erschreckt habe…«

Das gab’s doch gar nicht! Ein Ungeheuer, eine Schreckgestalt, entschuldigte sich dafür, jemanden erschreckt zu haben?

Das träumte er doch nur!

Aber die geflügelte Bestie mit dem riesigen Maul verfolgte ihn nicht! Sie war einfach beim Auto stehengeblieben und sah unverwandt zu ihm herüber.

Der Schotte fragte sich, was er jetzt tun sollte. Das seltsame Verhalten des Ungeheuers mußte eine Falle sein! Sie versuchte ihn leichtsinnig werden zu lassen, und wenn er sich dann vertrauensselig auf die Bestie einließ, würde die ihn umbringen und auffressen! Dumpf erinnerte er sich, vor einiger Zeit einmal in einer Romanserie, deren Handlung in der Vergangenheit der Erde angesiedelt war, von einer Saurier-Art gelesen zu haben, die in der Lage war, menschliche Stimmen zu imitieren und mit vermeintlichen Hilferufen Menschen anzulocken, um dann über sie herzufallen und sie zu zerfleischen.

Er wünschte sich Zamorra an seine Seite. Der hätte ihm sicher sagen können, ob von dem Ungeheuer eine Gefahr ausging oder nicht.

»Nun komm schon«, lockte der Mini-Saurier. »Stell dich nicht an wie der erste Mensch. Wetten, daß ich mehr Angst vor dir habe als du vor mir? Was ist das hier für ein seltsames Ding, aus dem du geflüchtet bist? Es stinkt fürchterlich!«

William antwortete nicht. Er blieb mißtrauisch.

Schließlich zuckte das Biest mit einer absolut menschlich wirkenden Geste mit den Schultern. »Na schön, wenn ich nicht gut genug für dich bin, dann gehe ich eben wieder. Schade, ich hätte gern ein wenig mit dir geplaudert und gespielt. Dann eben nicht.«

Das Ungeheuer wandte sich ab und setzte seinen ursprünglichen Weg fort, diesmal aber nicht rennend, sondern in gemächlichem Watschelgang.

Warum fliegt es nicht? fragte sich der Butler. Und warum ist es vorhin nicht geflogen, statt quer über das Gelände und über die Straße zu laufen wie ein überkandidelter Truthahn ?

Unmittelbar vor Erreichen des Straßengrabens drehte das Ungeheuer den kantigen, langen Schädel und sah wieder zu William.

Dabei watschelte es unverdrossen weiter - und plumpste mit einem quiekenden Aufschrei schwungvoll in den Graben.

***

»Tja, Inspektor«, sagte Zamorra. »Jetzt wissen Sie, daß der Mörder des Gärtners nicht der Butler ist. Ob sich das gerichtlich verwerten läßt, ist natürlich eine Frage, die ich nicht beantworten kann - und auch nicht will. Aber immerhin brauchen Sie nicht mehr nach einem menschlichen Täter fahnden zu lassen.«

Brunot, der die Bilder in Miniaturform mitverfolgt hatte, seufzte. »Was nützt mir das? Soll ich zum Richter gehen und einen Haftbefehl für einen Drachen beantragen?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Möglicherweise besitzt dieser Drache - als Angehöriger eines Fremdvolkes - so etwas wie diplomatische Immunität«, sagte Nicole. »Möglicherweise fällt er auch nicht unter französische Gerichtsbarkeit und müßte in seine Heimatwelt ausgeliefert oder abgeschoben werden. Es ist doch derzeit gängige Praxis, daß Verbrecher, die keinen französischen Paß haben, abgeschoben werden, nicht wahr?«

Zamorra runzelte die Stirn.

»Was soll der Unsinn?« fragte er unangenehm berührt.

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich Ihre Art von Humor verstehe, schon gar nicht, ob ich sie gutheißen kann, Mademoiselle«, sagte Brunot. »Immerhin ist ein Mensch getötet worden.«

»Von einem Drachen. Drachen sind Tiere. Fabelwesen. Das Opfer wurde nicht von einem Menschen getötet, sondern von einem Tier gerissen. Sie aber reden von einem Haftbefehl. Wundert es Sie, daß ich Sie nicht ganz so ernst nehmen kann, wie Sie es gern hätten?« Brunot winkte ab. »Warum habe ich bloß auf Robin gehört und Sie angerufen?«

»Weil Sie sonst noch in hundert Jahren an diesem Fall herumrätseln würden«, grinste Zamorra. »Gut, es hilft Ihnen nicht sehr viel weiter. Aber Sie brauchen sich jetzt nicht mehr nur auf diesen Fall zu konzentrieren. Justiz verwertbar können Sie ihn ohnehin nicht lösen. Aber wir können uns der Sache annehmen und versuchen, diesen Drachen zu jagen. Er kann sich schließlich nicht in Luft aufgelöst haben. Irgendwo taucht er wieder auf. Außerdem sind da noch die Unsichtbaren. Wir haben ja nicht zum ersten Mal mit ihnen zu tun.«

»Ich weiß. Ich frage mich, ob Robin geahnt hat, daß diese Wesen im Spiel sind, da er mich an Sie verwiesen hat. Diese verdammten Mörder sind also wieder da. Und von denen kann ich auch nichts in meinen Bericht schreiben! Wie, meinen Sie, geht es jetzt weiter?« fragte Brunot verdrossen. »Hören Sie, ich kann mich nicht einfach hinsetzen, nur zuschauen und abwarten, was Sie unternehmen. Ich muß zumindest informiert sein. Immerhin bin ich derjenige, der hinterher dem Staatsanwalt Rechenschaft ablegen muß.«

»Nur keine Sorge«, versuchte Zamorra ihn zu beruhigen. »Staatsanwalt Gaudian kennt uns ebenfalls und weiß, daß es hin und wieder Fälle gibt, die sich nicht mit dem sogenannten normalen Menschenverstand erklären lassen. Einen Mörder, den er vor ein Gericht bringen kann, werden wir sowieso nicht finden. Mein Vorschlag lautet: Lassen Sie die Akte offen, kümmern Sie sich um richtige Verbrecher, bis soviel Zeit verstrichen ist, daß die Sache ohnehin in der Abteilung ungelöste Fälle landet. Für Sie ist das hier so oder so praktisch abgeschlossen. Wir kümmern uns um den Drachen und um die Unsichtbaren.«

An die konnte sich natürlich auch Brunot deutlich erinnern. Als er zum ersten Mal mit ihnen zu tun bekam, war er erst ein paar Wochen vorher dem recht unkonventionell arbeitenden Chefinspektor Robin zugeteilt worden.[2]

Seither hatte sich hier nichts weiteres ereignet, das irgendwelche Rückschlüsse auf diese seltsamen, nichtmenschlichen Wesen erlaubte. Brunot hatte sie schon fast aus seinem Gedächtnis verdrängt. Daß sie jetzt wieder im Spiel waren, erschreckte ihn. Wie sollte man einen Unsichtbaren jagen und verhaften? Damals hatte es größte Probleme gegeben, und die standen jetzt garantiert wieder an. Zamorra war es zwar gelungen, eines dieser seltsamen, unheimlichen Wesen gefangenzunehmen, aber es hatte sich daraufhin selbst getötet.

Und jetzt - ein Unsichtbarer und ein Drache…?

Er seufzte.

»Ich rede mit Robin«, sagte er, »und vielleicht auch mit Gaudian. Wenn die nichts dagegen haben, können Sie meinetwegen schalten und walten, wie Sie wollen. Meine Unterstützung bekommen Sie, was auch immer Sie benötigen. Hauptsache, es gibt keine weiteren Toten.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Dafür kann ich leider momentan nicht garantieren«, gestand er. »Aber ich gehe davon aus, daß es die Unsichtbaren, wenn sie hier aktiv werden, auf mich abgesehen haben. Was den Drachen angeht - der dürfte irgendwie mit ihnen zu tun haben.«

»Und was nützt mir das?« fragte Brunot.

»Ich denke, dieser Todesfall war eher ein… äh - Ausrutscher, ein Unglück. Der Mann hat dem Drachen nur im Weg gestanden, mehr nicht. Das war sein Verhängnis. Ich bin sicher, daß der Drache hier nicht mehr toben wird. Er fliegt garantiert zu unserem Château. Und für das sind Sie ohnehin nicht mehr zuständig, weil es zu Feurs beziehungsweise Roanne gehört und damit in einem ganz anderen Departement liegt. Da werden Sie uns nicht einmal helfen können.«

»Es ist nicht so, daß mich das wirklich beruhigt«, murmelte der kahlköpfige Inspektor.

***

William traute seinen Augen nicht. Dieses Ungeheuer war wie in einem Slapstick-Film einfach in den Graben gefallen!

Jetzt arbeitete es sich daraus hervor, zeternd und keifend. Dabei benutzte es eine Sprache, die dem Butler unbekannt war.

Aber es war eine Sprache, nicht nur eine Aneinanderreihung sinnloser Laute. Und so, wie das Ungeheuer sie hervorstieß, handelte es sich um Verwünschungen.

Eine Feuerlohe schoß sekundenlang aus dem Maul des Monstrums. Dann hockte es sich an die Böschung zum angrenzenden Acker und stützte das lange Maul auf die Pfoten, nachdem es erst noch Probleme hatte, beim Niedersetzen den Schweif irgendwie unterzubringen.

Schließlich wandte es den Kopf wieder William zu.

»Was stehst du da und starrst mich an?« sagte es in traurigem Tonfall. »Laß mich in Ruhe, oder hilf mir! Aber starr mich nicht so an!«

Wenn das wirklich eine Falle war, dann war sie äußerst geschickt gespielt. William kniff sich fest in den Handrücken. Der Schmerz verriet ihm, daß er nicht träumte, sondern hellwach war. Oder kann man im Traum oder unter hypnotisch-suggestiver Beeinflussung auch Schmerz empfinden? Er wußte es nicht.

Er fragte sich, was er tun sollte.

Davonlaufen?

Vor dieser Entscheidung hatte er eben schon einmal gestanden. Aber was, wenn ihm das Ungeheuer folgte?

Ihm vertrauen?

Das konnte dann sein letzter Fehler gewesen sein.

Versuchen, in den Wagen zu gelangen und zu starten?

Dazu mußte er die Zeit haben, den Cadillac zu rangieren und wieder in eine vernünftige Fahrtrichtung zu bringen.

Einmal hatte er es geschafft, das Monster zu verblüffen - mit dem Verdeckmechanismus. Doch er konnte sich nicht vorstellen, daß es sich ein weiteres Mal dadurch erschrecken ließ. Und zum Rangieren brauchte er Zeit.

Konnte er das Risiko eingehen? Oder lauerte das Biest nur darauf, daß er sich in seine Nähe begab, um dann bequem über ihn herfallen zu können? Vielleicht war es ebenso faul wie fett. Vielleicht scheute es nur die körperliche Anstrengung, ihn zu verfolgen und hinterher zu fliegen, und lockte deshalb sein Opfer nur auf die denkbar raffinierteste Weise an?

Tief atmete er durch.

In einer solchen Situation hatte er sich noch nie befunden.

Schwarze Magie, Ungeheuer, Zauberei, Teufelswerk - das alles war ihm nicht unbekannt. Immerhin war er lange Zeit der Butler von Lord Bryont Saris ap Llewellyn gewesen. Und der hatte genug mit Magie zu tun gehabt. Inzwischen gab es ihn als Bryont Saris nicht mehr; er war wiedergeboren worden als sein eigener Sohn Rhett Saris ap-Llewellyn, dessen Mutter, Lady Patricia, mit Kind und Butler auf Zamorras Anraten hin ins Château Montagne übergesiedelt war.

Früher, in Llewellyn-Castle, hatte er öfters magische Angriffe erlebt. Aber da war immer Sir Bryont in der Nähe gewesen, und überhaupt hatte die Abschirmung der Saris-Burg verhindert, daß die Angreifer wirklich gefährlich werden konnten. Die M-Abwehr, die Zamorra später für sein Château übernommen hatte, ließ keinen Schwarzblütigen eindringen, nicht einmal jemanden, der »nur« unter schwarzmagischem Einfluß stand.

Für ihn selbst hatte also niemals wirkliche Gefahr bestanden. Und selbst, wenn er in Zeiten der Bedrohung außerhalb von Llewellyn-Castle unterwegs gewesen war, hatte er immer darauf vertrauen können, daß der Lord ihm in Zweifelsfällen aus der Patsche geholfen hätte. Denn er hatte ja immer gewußt, wo sich sein Butler gerade zu befinden hatte.

Hier und heute war das anders.

Zwar wußte Lady Patricia, daß er nach Roanne gefahren war, um Spielzeug für den kleinen Sir Rhett zu kaufen. Aber sie besaß keine Para-Fähigkeiten, mit denen sie hätte feststellen können, ob und wo er Hilfe benötigte. Und das Kind hatte diese Gabe noch nicht entwickelt. Das würde noch viele Jahre dauern, bis zur Pubertät. Dann erst würden die Llewellyn-Kräfte im Erbfolger erwachen.

Aber selbst wenn Patricia irgendwie geahnt hätte, was hier geschah, hätte sie selbst nicht helfen können. Sie hätte Zamorra informieren müssen, und der war mit seiner Gefährtin Nicole Duval nach Lyon gefahren. Die Polizei brauchte ihn dort.

Das war auch der Grund, weshalb William mit Nicole Duvals Cadillac-Oldtimer unterwegs war. Normalerweise pflegte er Zamorras BMW zu benutzen, weil er nur zu gut wußte, wie eigen Mademoiselle Duval war, wenn es um ihr gepflegtes Auto ging. Aber der Professor und seine Sekretärin und Lebensgefährtin waren mit dem BMW unterwegs. So stand William eben nur der Cadillac zur Verfügung. Baujahr ’59, weiß mit roter Lederausstattung, chromüberladen, völlig rostfrei, schadstoffarm, unglaublich PS-stark und mit einer Technik, von der sich moderne Fahrzeugkonstrukteure noch eine Scheibe abschneiden konnten.

Und jetzt war das alles unwichtig geworden, weil nahe am Auto ein Ungeheuer lauerte, das sich absolut harmlos gab und doch unglaublich gefährlich sein mußte.

William rang mit sich.

Es ging nicht nur um ihn selbst. Das Ungeheuer konnte zu einer Gefahr werden, von welcher der Professor erfahren mußte. Aber wer sollte ihn informieren, wenn die Bestie William hier und jetzt umbrachte? Andererseits war ihm klar, daß er es niemals schaffen würde, zu Fuß zu fliehen und das Château zu erreichen. Wenn die Bestie merkte, daß ihre Taktik erfolglos blieb, würde sie sich sicher doch noch in die Luft erheben und ihn dann auch einholen.

So oder so wartete der Tod auf ihn!

Also mußte er das Risiko eingehen, zum Auto durchzubrechen. Sterben konnte er nur einmal. Und vielleicht bekam er ja die Chance, das Ungeheuer zu verschrecken, um dann schnell genug davonfahren zu können. Der 8,2-Liter-Motor des Cadillac entfesselte über 300 PS - mehr als genug, um das Beschleunigungsvermögen eines Sportwagens zu entwickeln. Die Straßenlage war allerdings alles andere als renntauglich, so daß eine schnelle Flucht Williams ganzes fahrerisches Können erfordern würde.

Doch er mußte es einfach riskieren. Es war seine einzige Chance.

Er spurtete los, auf den Cadillac zü. Und hoffte, daß das Ungeheuer zu langsam reagierte…

***

Zamorra lenkte den BMW 740i wieder in Richtung Heimat. Er hatte noch versucht, Pierre Robin in der Präfektur zu erwischen, aber der sympathische Chefinspektor, der seiner unkonventionellen und dafür zu erfolgreichen Ermittlungsmethoden wegen vor ein paar Jahren von Paris nach Lyon »strafversetzt« worden war, befand sich dienstlich unterwegs. Niemand konnte genau sagen, wann er wieder hinter seinem Schreibtisch auftauchen würde.

Ansonsten hatten Zamorra und Nicole in Lyon nichts mehr zu tun. Der Mord an dem Gärtner war aufgeklärt, wenn auch nicht in kriminalistisch verwertbarer Form. Vermutlich würden sie jetzt Zusehen müssen, daß es ihnen nicht selbst an den Kragen ging.

Zamorra bedauerte, derzeit die BMW-Limousine zu fahren. Bei Nicoles Cadillac-Cabrio hätte er jetzt auch den Himmel über sich im Auge gehabt, ob sie von dort aus verfolgt oder angegriffen würden. Aber wer hätte vorher ahnen können, was los war? Und mit dem Straßenkreuzer aus den 50er Jahren war in der drangvollen Enge von Lyons Innenstadt praktisch kein Parkplatz zu bekommen. Selbst mit dem BMW, der gegen den Cadillac wie ein Kompaktwagen wirkte, war das schon problematisch.

»Was nun?« fragte Nicole. »Daß wir es nicht nur mit diesem Drachen, sondern auch mit den Unsichtbaren zu tun haben, macht die Sache riskant. Die sind sowohl gegen das Amulett als auch gegen die Energie von Dhyarra-Kristallen immun. Und ich werde das dumpfe Gefühl nicht los, daß der Unsichtbare im Park sehr genau wußte, wer oder was dieser Drache ist. Vermutlich haben unsere… äh… Freunde ihn tatsächlich herbeigeholt, Um ihn auf uns zu hetzen. Daraus folgere ich, daß der Drache möglicherweise ebenso gegen das Amulett und Dhyarra-Magie immun ist. Was machen wir dann?«

»Ein ziemlich dummes Gesicht«, befürchtete Zamorra sarkastisch. »Ich denke, es wird uns nichts anderes übrigbleiben, als alles auf uns zukommen zu lassen. Mit einer Attacke müssen wir jederzeit rechnen. Leider können wir die Spur des Drachen nicht verfolgen. Solange er fliegt, steht ihm jede Möglichkeit offen. Er befindet sich in luftiger Höhe außerhalb des Erfassungsbereiches des Amuletts; eine Verfolgung per Zeitschau ist also illusorisch. Wir müssen darauf warten, daß er irgendwie wieder zuschlägt.«

»Und wenn er das ganz woanders tut?« gab Nicole zu bedenken. »Wieder und wieder? Dann werden wir wieder und wieder zu spät kommen.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Wenn er nicht uns angreift, sondern andere, werde ich versuchen, ihm eine Falle zu stellen. Aber ich kann mir das nicht vorstellen. Es ist zu offensichtlich. Warum sollten die Unsichtbaren eine solche lebende Kampfmaschine einfliegen, wenn nicht, um uns zu schaden? Schließlich sind wir praktisch die einzigen, die etwas von ihrer Existenz wissen und versuchen, etwas gegen sie zu unternehmen. Wir sind die einzigen, die ihnen und ihren Zielen gefährlich werden können - worin auch immer diese Ziele bestehen. Aber etwas Gutes können sie nicht beinhalten, so mörderisch, wie die Herrschaften vergehen.«

Nicole nickte Bei der letzten unmittelbaren Konfrontation hatten die Unsichtbaren sogar versucht, Zamorra zu töten. Sie hatten es irgendwie geschafft, ihn trotz seiner mentalen Sperre unter hypnotischem Einfluß zu einer Selbstmord-Aktion zu zwingen. Um ein Haar wäre er tatsächlich vom hohen Château-Dach in die Tiefe und damit in den Tod gesprungen. Vermutlich war die Beeinflussung über Zamorras Dhyarra-Kristall erfolgt…

Wie das möglich war, wußte keiner von ihnen. Doch die Unsichtbaren wurden dadurch zu einer unkalkulierbaren Bedrohung. Gerade so, als gäbe es nicht schon längst genug andere Probleme…

»Wir werden uns etwas einfallen lassen müssen«, gab Nicole zu bedenken. »Dabei wissen wir nicht einmal, was dieser Drache alles kann - außer Morden und Fliegen.«

»Was meinst du damit?« fragte Zamorra. Er hatte einen eigenartigen Unterton in Nicoles Worten gespürt.

»Es muß einen Grund haben, weshalb die Unsichtbaren ihn in unsere Welt geholt haben«, sagte sie. »Vielleicht beherrscht er besondere Fähigkeiten, denen wir nichts entgegenzusetzen haben. Ich gehe davon aus, daß die Unsichtbaren ziemlich genau wissen, wozu wir fähig sind und wozu nicht. Sie kennen unsere Begabungen und unsere Grenzen vermutlich ziemlich gut. Sie werden ihn als Waffe gegen uns einsetzen.«

Zamorra verzog das Gesicht. »Also alles können sie auch nicht über uns wissen, dazu sind wir zu selten aneinandergeraten. Zumindest nicht hundertprozentig.«

Er lächelte etwas verkrampft.

»Wir dürfen sie trotzdem nicht unterschätzen«, sagte er. »Ich habe vor ein paar Wochen, noch ehe uns Torre Gerret zum Endkampf zwang, nur mal so ein Programm ablaufen lassen. Ganz gleich, was man von Computern halten soll, kann oder darf - in diesem Fall hat unsere EDV-Anlage mir ein nachdenkenswertes Resultat geliefert.«

»Was war das für ein Programm? Warum erzählst du mir erst jetzt davon?« hakte Nicole nach.

Zamorra zuckte erneut mit den Schultern.

»Tags drauf war irgend etwas los, und später habe ich wahrscheinlich nicht mehr daran gedacht. Es fällt mir jetzt auch nur eher zufällig ein. Vielleicht habe ich auch angenommen, daß du das Programm selbst bemerkst und kontrollweise abrufst.«

»Welch tragischer Irrtum«, sagte Nicole sarkastisch.

Ausgerechnet sie kannte sich mit dem EDV-System im Château Montagne wesentlich besser aus als Zamorra selbst, weil sie öfter daran arbeitete. Noch ein wenig besser orientiert war Raffael Bois, der alte Diener, weil er oft genug angerufen wurde, um Daten abzurufen oder zu bearbeiten, wenn Zamorra und Nicole irgendwo in der Welt unterwegs waren und Informationen brauchten, die ihnen der Computer im Château liefern konnte. Hier gab es eine gigantische Bibliothek über Magie und Okkultismus, und ein großer Teil der Bücher war mittlerweile auf das elektronische Medium übertragen worden und dadurch per Suchbefehl schnell abrufbar.

Daß Zamorra selbst ein Programm entwarf, überraschte Nicole. Normalerweise arbeitete er nur mit dem, was vorhanden war.

Er grinste.

»Als Olaf Hawk unsere Anlage auf Dampf gebracht hat, hat er auch ein paar neue Gimmicks installiert und mir entsprechende Tips gegeben«, gestand er. »Also habe ich mal ein Szenario erstellt und durchspielen lassen. Danach reicht das wenige, was die Unsichtbaren über uns bereits wissen, schon aus, ein umfassendes Bild über unser magisches Können zu erhalten. Übrigens nicht nur darüber. Aus der Szenario-Routine geht hervor, daß sie natürlich nicht nur bei uns Informationen sammeln, sondern überall auf diesem Planeten. Sie dürften mittlerweile ein komplettes Bild unserer Kultur haben. Sie kennen uns besser als wir uns selbst. Was Magie angeht - da müßten sie auch recht gut informiert sein.«

»Aber wir haben doch die von ihnen angepflanzten Regenbogenblumen gesichert oder zerstört«, widersprach Nicole. »Nach unseren bisherigen Schwierigkeiten, die Pflanzen gegen die Unsichtbaren abzusichern, haben wir doch vor ein paar Wochen schließlich eine Möglichkeit gefunden, die Blumen auch magisch für die Unsichtbaren zu sperren. Seitdem können sie nicht mehr zur Erde durch.«

»Irrtum«, berichtigte Zamorra. »Wir können ja nur die Blumen sperren, die wir entdecken. Bei denen, die sich jetzt in Lyon angepflanzt haben, werden wir es auf jeden Fall noch tun müssen. Wenn Brunot uns vorher gesagt hätte, was auf uns wartet, hätten wir die nötigen Hilfsmittel direkt mitbringen und an Ort und Stelle aktiv werden können. So verlieren wir nur Zeit. Daß es diese Blumen in Lyon gibt, zeigt uns doch, daß wir nicht alles unter Kontrolle haben können! Die Blumen im Château sind gesichert, aber die Unsichtbaren können überall neue Anpflanzungen vornehmen!«

»Wenigstens können diese Blumen uns nützen«, sagte Nicole. »Abgesehen davon, daß wir sie den Unsichtbaren abnehmen müssen, indem wir sie sperren. Nur gut, daß sie für uns selbst danach immer noch benutzbar bleiben.«

Die magische Sperre, die Zamorra erst vor ein paar Wochen »entworfen« hatte, wirkte sowohl gegen Schwarze Magie als auch gegen die Unsichtbaren. Es war schwierig gewesen, eine solche Möglichkeit zu entwickeln, da die Unsichtbaren nicht unbedingt als schwarzmagisch eingestuft werden konnten. Sie waren etwas ganz anderes, etwas Fremdes, das bisher in noch keine Schablone paßte.

Die Frage danach, wer oder was die Unsichtbaren waren, blieb also nach wie vor. Der einzige Vorteil ihrer Existenz bestand darin, daß es jetzt plötzlich überall Regenbogenblumen »regnete«, die nicht erst langsam heranwachsen mußten, sondern die direkt im ausgewachsenen Zustand angepflanzt wurden und voll funktionsfähig waren. Sie ließen sich sofort als Transportmittel verwenden.

»Wir müssen einen Unsichtbaren fangen, der nicht Selbstmord begeht, um mehr über ihn und seine Art herauszufinden«, überlegte Zamorra. »Sie müssen schließlich einen Grund dafür haben, daß sie verstärkt auf der Erde herumgeistern.«

Ihre erste Begegnung hatte auf dem Planeten Tharon stattgefunden. Es war eher zufällig gewesen. Und Tharon war auch nicht die Heimat der Unsichtbaren. Es war eine Kolonial weit der DYNASTIE DER EWIGEN gewesen, und die Unsichtbaren hatten den Ewigen diesen Planeten abgenommen. Seit dem Erlebnis auf Tharon tauchten sie jetzt auch auf der Erde auf.[3]

Ihr vorrangiges Ziel schien es zu sein, jene Personen zu bekämpfen und auszulöschen, die von ihrer Existenz wußten oder davon erfuhren.

Aber warum?

Reichte es nicht, daß sie unsichtbar waren? Warum war ihnen daran gelegen, die wenigen Menschen auszuschalten, die von ihnen wußten?

Und jetzt schien es gar so, daß sie einen feuerspeienden, mörderischen Drachen herbeigeholt hatten, um ihr Ziel zu erreichen! Aber war das nicht viel zu auffällig?

Nicht, wenn das Ergebnis von Zamorras Computer-Szenario stimmte! Denn die Unsichtbaren blieben dann weiterhin im Verborgenen. Wer würde auf Außerirdische schließen, wenn ein Magier von einem magischen Wesen vernichtet wurde?

Und wer glaubte schon an Drachen?

Kein vernünftiger Mensch!

***

William erreichte den Wagen!

Das Ungeheuer hockte immer noch an der Grabenböschung und sah ihn an - geradezu vorwurfsvoll, wie es ihm schien. Aber es machte keine Anstalten, sich zu erheben und den Schotten anzugreifen. Es wiegte ihn nach wie vor in Sicherheit!

Nur gut, daß William absolut mißtrauisch blieb!

Nichts wie weg hier, wenn es eben ging! Den Professor davor warnen, daß hier eine befremdliche Bestie aufgetaucht war…

Er sprang hinter den Fahrersitz.

Der Motor blubberte mit seinem typisch-amerikanischen V-8-Sound immer noch im Leerlauf. William berührte den Automatik-Wählhebel am Lenkrad. R wie Rückwärts.

Die Automatik schaltete. Der Cadillac rollte einen halben Meter zurück, einen ganzen Meter, anderthalb - Williams Schätzung nach hatten die Hinterräder jetzt den äußersten befestigten Rand der Straße erreicht; um genau hinzusehen, nahm er sich nicht die Zeit. Zwischendurch fiel ihm ein, daß er vielleicht auch mal ein wenig am Lenkrad kurbeln sollte.

Ein Kick gegen den Wählhebel - der Vorwärtsgang kam. Der Wagen rollte wieder. Diesmal kurbelte William.

Das Ungeheuer hockte immer noch da und sah zu.

William rangierte weiter. Noch hatte er es nicht geschafft. Er mußte noch einmal zurücksetzen. Dann, im zweiten Anlauf, bekam er den Wagen frei.

Aber da war plötzlich das Ungeheuer da!

Es sprang über den Graben zur Straße und eilte in seinem typischen Watschelgang auf den Cadillac zu!

William gab Vollgas!

Doch irgendwie - funktionierte das nicht!

Das Ungeheuer hatte den Türgriff an der Fahrerseite gepackt und hielt den Wagen fest. Der Cadillac kreiselte herum, mit durchdrehenden Antriebsrädern, die von rund 300 frisch entfesselten Pferdestärken befeuert wurden und schwarze Gummistriche über den Asphalt zogen. Der Wagen kreiste mit aufkreischenden Reifen um das Ungeheuer…

Und blieb schließlich in Gegenrichtung stehen, weil William den Fuß vom Gaspedal nahm.

Kaum stand der Wagen, als das Ungeheuer die Tür wieder aufriß.

»Och, nö«, sagte das Ungeheuer. »Das muß ja nun auch nicht sein, daß du einfach abhaust. Hast du Angst vor mir? Glaubst du etwa, ich fresse dich? Meine Güte, was könnt ihr Menschen doch saudämlich sein…«

***

William schluckte.

Das Ungeheuer machte keine Anstalten, über ihn herzufallen, obgleich es jede Chance dazu hatte. Der Schotte hatte diesmal keine Möglichkeit mehr, zu entkommen oder das Biest zu erschrecken. Er drückte zwar gegen den Hupring, aber der grelle Warnton ließ das Ungeheuer nur kurz zusammenzucken.

»Laß das doch«, protestierte es. »Du schreckst ja alle und jeden auf! Warum hast du Angst vor mir?«

Irgendwie, überlegte William, hatte das Monster recht. Wieso hatte er Angst? Wenn die Bestie ihn zerreißen wollte, waren seine Überlebenschancen ohnehin gleich Null. Aber wenn nicht…

Er seufzte. Entweder war er gleich tot, oder…

»Wer bist du?« fragte er.

Das Ungeheuer schnappte nach Luft. »Sieht man das nicht?« fuhr es ihn an. »Du bist ja wirklich noch dümmer, als die Polizei erlaubt! Ich bin natürlich ein Drache!«

»Natürlich, ja… ein Drache…« murmelte William. »Sicher. Das hätte ich selbstverständlich sofort sehen müssen. Ein Drache. EIN DRACHE!«

Fassungslos versuchte er noch weiter zurückzuweichen. Aber obgleich der Cadillac ein recht breites Fahrzeug war und William jetzt schon fast auf dem Beifahrersitz hockte, wurde der Abstand zu der Bestie nicht größer. Der -der DRACHE - rückte ständig nach und versuchte, auf Tuchfühlung zu gehen.

Wobei von »Tuch« bei ihm selbst freilich keine Rede sein konnte. Als Drache trug er natürlich keine Kleidung. Natürlich…

»Schon gut, all right, ich bin nur ein kleiner Drache«, redete das Biest derweil unverdrossen weiter. »Aber ich bin auch ein netter Drache, das kannst du mir wirklich glauben, Mensch. Du brauchst keine Angst vor mir zu haben.«

Dessen war William sich immer noch nicht ganz sicher. Wer garantierte ihm, daß er nicht doch als Appetithäppchen auf der Speisekarte dieses Monstrums stand? Dieses kleinen Drachen?

Klein oder nicht klein - für William war er ein gewaltiges Ungetüm. Auch wenn seine Stehhöhe nur knapp um ein Meter zwanzig betrug. Das Maul war jedenfalls groß genug, um dem eines ausgewachsenen Krokodils erfolgreich Konkurrenz zu machen.

»Wieso kannst du sprechen?« fragte William.

»Ahrg!« entfuhr es dem kleinen Drachen. »Gegenfrage: Wieso kannst du sprechen?«

»Weil das für mich völlig normal ist. Schließlich bin ich ein Mensch.«

»Und für mich ist es ebenfalls völlig normal, schließlich bin ich ein Drache!« konterte der Drache. »Mich wundert, daß ihr Menschen sprechen könnt. Denken scheint ihr jedenfalls nicht zu können. Beim großen Feuer, wo bin ich hier bloß hingeraten? Fehlt nur noch, daß dieser sture Kerl mich für ein Tier hält!«

Unwillkürlich rückte er ein wenig von William ab, was dieser mit sichtlicher Erleichterung registrierte.

»Immerhin sprichst du ein akzentfreies Schottisch«, brummte William. »Da wird man sich ja wohl noch wundern dürfen, oder?«

Moment mal… Schottisch?

All right, William war Schotte. Aber er befand sich hier in Frankreich, und demzufolge wäre es normal gewesen, daß der Drache französisch redete. Oder immerhin, wenn er merkte, daß er es nicht mit einem Franzosen zu tun hatte, sondern mit einem Bewohner der britischen Inseln, englisch. Nicht aber in diesem altkaledonischen Dialekt, den es in dieser Form auch nur in der unmittelbaren Umgebung von Williams Urheimat gab! Schon ein paar Dörfer weiter sprach man in einem ganz anderen Dialekt, und oft genug waren in ferner Vergangenheit Kriege zwischen den Clans nur deshalb ausgebrochen, weil der eine den anderen nicht richtig verstand oder verstehen wollte. Auch heute noch waren sie sich gegenseitig nicht immer grün, nur wenn es gegen die verhaßten Engländer ging, die seinerzeit Mary Stuart geköpft und darüber Scotias Königsthron unrechtmäßig in ihren Besitz gezwungen hatten. Dann allerdings konnten sie sich sogar mit Walisern, Iren und Cornen vertragen.

»Schottisch? Kann sein«, gab der kleine Drache leichthin zu. »Ich weiß nicht, warum du meine Sprache so nennst.«

»Du kommst also aus Schottland?« staunte William. »Hast du etwa irgendwie mit Nessy zu tun?«

»Ich komme natürlich aus dem Drachenland!« protestierte das Ungeheuerchen. »Schottland kenne ich nicht. Wo liegt das? Und wer ist Nessy?«

Oh, du lieber Himmel, dachte William. Da quasselt das Biest in meinem Dialekt und kennt das Ungeheuer von Loch Ness nicht?

»Sag mal, Mensch«, fuhr der kleine Drache fort. »Müssen wir eigentlich hier bis zum Ende aller Tage auf der Straße stehen bleiben? Tut mir wirklich leid, daß ich dich vorhin so erschreckt habe, das wollte ich wirklich nicht. Aber irgendwie hab’ ich’s doch ein bißchen eilig. Da sind nämlich ein paar andere hinter mir her, denen ich ausgebüxt bin. Und je länger ich meine Zeit mir dir vergeude, desto kleiner wird mein Vorsprung. Hättest du vielleicht die Güte, entweder meine Entschuldigung zu akzeptieren, damit ich endlich weiter kann, oder mir zu helfen?«

William seufzte.

»Wer ist hinter dir her?« Ich muß völlig verrückt sein. Da sitze ich hier neben einer Bestie und unterhalte mich ein-

fach nur mit ihr über die unglaublichsten Dinge!

»Na, diese seltsamen Kerle mit den Insektenaugen!«

William starrte ihn an. Langsam sickerte in sein Bewußtsein, was der kleine Drache gerade gesagt hatte.

Insektenaugen… Facettenaugen…

Hatte Zamorra sie nicht so beschrieben?

Die mörderischen Unsichtbaren waren hinter dem kleinen Drachen her!

Später begriff William selbst nicht mehr, warum er in diesem Augenblick so und nicht anders reagierte. Er hieb auf den Schalter, der das Cabrio-Verdeck wieder aufklappen ließ.

»Los, einsteigen! Aber hinten auf der Rückbank. Und paß bloß auf, daß du mit deinen verdammten Krallen nichts kaputtmachst, sonst reißt dir Mademoiselle Duval nachher die Flügel einzeln aus!«

»Was hast du vor?« fauchte der kleine Drache. »Willst du mich mit diesem Mordinstrument etwa entführen? Gehörst du etwa auch zu diesen Verbrechern?«

»Natürlich nicht! Ich will dich in Sicherheit bringen! Nun mach schon!« fuhr William ihn an. »Und sei vorsichtig beim Einsteigen, sonst… oh, nein!« Er hörte das häßliche Geräusch, mit dem Krallen tiefe Kratzer in den Lack des Liebhaberwagens zogen. Der kleine Drache kletterte so umständlich in den Wagen, wie es nur eben ging, und plumpste vornüber auf die Rückbank. Seine Krokodilsnase verschwand im Fußraum.

Protestierend versuchte er sich wieder hochzukämpfen.

Derweil brachte William den Cadillac in Fahrt, benutzte den nächsten Feldweg zum Wenden und jagte dann mit so hohem Tempo, wie er es eben verantworten konnte, in Richtung Château Montagne.

Hinter ihm arbeitete sich der kleine Drache endlich wieder empor. Er starrte nach vorn, registrierte das hohe Tempo des Wagens, den William in die Kurven zwang, daß der Drache hin und her geschleudert wurde.

»Langsamer!« schrie das Ungeheuerchen. »Langsamer, beim Großen Feuer! Ich… ich muß gleich… oh, ist mir übel.« nNein, nicht auch das noch! durchfuhr es William entsetzt.

»Nicht in diesem Auto…«

Aber würgende, japsende und keuchende Laute unterrichteten den Butler davon, daß es schon zu spät war…

***

Hoch in den Wolken bewegte sich ein Wesen, das nicht von der Erde stammte. Einige Male war es von Radarstrahlen getroffen worden. In den Leitstellen der Luftraumüberwachung wurden die dadurch hervorgerufenen Reflexe registriert und fanden entsprechende Beachtung, zumal sie sich ständig wiederholten.

Da flog etwas, das nicht gemeldet war und auch nicht auf Funkanrufe reagierte.

Wurden die ersten Signale noch für Fehlmeldungen gehalten, sprach jemand wenig später sogar spöttisch von einem UFO.

Das Wesen empfand die Radarimpulse als lästig und ging tiefer. So glaubte es dafür gesorgt zu haben, nicht wieder getroffen zu werden. Nur geriet es dabei in einen Höhenbereich, der dem Militär Vorbehalten war.

Dort sprach man nicht nur von einem UFO, sondern gab direkt Alarm…

Derweil versuchte sich das Wesen ein Bild von seiner Umgebung zu machen.

Es hatte einen Auftrag.

Es mußte ihn erfüllen, ob es wollte oder nicht.

Es haßte es, zu etwas gezwungen zu werden. Aber es kam nicht dagegen an. Denn das Druckmittel der Insektenäugigen war viel stärker als alles andere im Drachenland.

Das Wesen war gezwungen, zu zerstören, obgleich es das gar nicht wollte…

***

Auf der Serpentinenstraße, die zum Château hinaufführte, mußte William das Tempo zwangsläufig verringern. Er hoffte, daß der Professor und seine Gefährtin noch nicht wieder aus Lyon zurück waren. Die Kratzer im Lack konnte er noch irgendwie damit rechtfertigen, daß böse Menschen sie verursacht hatten. Aber das, was der »kleine« Drache im Fond des Wagens angerichtet hatte, bedurfte einer dringenden nachhaltigen Reinigungsprozedur.

Nur gut, daß es nicht auch noch regnete!

Bei geschlossenem Verdeck hätte es erhebliche Schwierigkeiten damit gegeben, das massige Biest zu befördern. Es hockte jetzt auf der Abdeckplatte des Verdecks und sah extrem grün aus.

»Warum mache ich mir eigentlich diese Mühe und bringe das Drachenvieh vor den Unsichtbaren in Sicherheit?« brummte er vor sich hin. »Ich hätte es davonlaufen lassen und selbst Land gewinnen sollen…«

»Du bist eben ein guter Drache.. ein guter Mensch natürlich«, versicherte das kleine Ungeheuer hinter ihm und würgte-rülpste schon wieder gefährlich. Nach menschlichem Ermessen mußte sich zwar mittlerweile sein gesamter Mageninhalt im Fußraum und auf dem Sitzleder mehr oder weniger dekorativ verteilt haben, aber nach drachischem Ermessen war vielleicht noch jede Menge drin…

Jeder weitere Kubikdezimeter sorgte nur für weitere, ekelhafte Arbeit.

William seufzte.

»Du hast gerade was von Unsichtbaren gesagt?« krächzte der kleine Drache. »Wen meinst du damit? Sind etwa noch ein paar Leute hinter mir her, von denen ich nichts weiß?«

Der Butler zuckte zusammen. Sollte es etwa noch eine fremde Art geben, die neuerdings auf Mutter Erde herumwuselte? Bei den »Insektenaugen« hatte William unwillkürlich an die mörderischen Unsichtbaren denken müssen, mit denen der Professor unangenehme Erfahrungen hatte sammeln müssen -und nicht nur er…

Deswegen hatte er den Drachen ins Auto steigen lassen. Vor den Unsichtbaren konnte er nur innerhalb des abgeschirmten Bereichs von Château Montagne sicher sein. Vor ein paar Wochen war das noch nicht der Fall gewesen; immerhin war bereits schon einmal ein Unsichtbarer eingedrungen und hatte versucht, Zamorra zu töten. In der Folgezeit hatte der Professor daran gearbeitet, die Regenbogenblumen gegen die Unsichtbaren abzusichern, und als er vor kurzem damit endlich Erfolg verbuchte, hatte er auch die Abschirmung um das Château entsprechend verbessert. Jetzt herrschte hier Sicherheit.

Nun - der Drache hockte jetzt im Wagen. Und da er bislang nicht versuchte hatte, William aufzufressen, würde er wohl auch künftig davon Abstand nehmen. Irgendwie hatte er auch etwas Sympathisches an sich.

Wenn William andererseits an die Katastrophe in Mademoiselle Duvans Wagen dachte, relativierte er diesen Eindruck sofort wieder.

Allmählich begann er auch daran zu denken, was sich aus dieser Sache noch entwickeln konnte. Der Drache war keine streunende Katze, die man aus Mitleid aufnahm und nach Hause brachte. Dafür war er doch ein bißchen zu groß. Etwa wie ein streunender Tiger, und vielleicht auch nicht ganz ungefährlich. Schließlich wohnte William nicht allein im Château Montagne. Da waren Lady Patricia und der kleine Sir Rhett, da war der alte Raffael Bois, da war die Frau, die an fünf Tagen in der Woche aus dem Dorf heraufkam, um ein wenig sauberzumachen und vor allem für die Herrschaften zu kochen. Und da waren natürlich Professor Zamorra und Nicole Duval. Denen traute es William immerhin noch am ehesten zu, mit einem streunenden Tiger fertig zu werden.

Doch irgendwie fiel es William schwer, in einem Drachen, dem bei schneller Fahrweise im Auto dermaßen übel wurde, daß er sich übergab, eine Gefahr zu sehen.

Vor ihm tauchte das Château auf. Da war die schützende Mauer, die noch aus Zeiten stammte, in denen räuberische Horden ebenso wie Steuereintreiber das Land unsicher machten und die Menschen um ihren Besitz zu bringen versuchten - heutzutage, dachte der Butler sarkastisch, durfte man beiden Gattungen nicht mehr einfach kochenden Teer oder stinkenden Unrat von den Mauern zinnen aus auf die Köpfe schütten…

Das Château, eine Mischung aus Schloß und Burg, war um die Jahrtausendwende erbaut worden und früher eher Festung gewesen, bis es irgendwann zum Schloß wurde. Und jetzt, unter ständiger Bedrohung durch dämonische Mächte, war es wiederum mehr Burg.

William hielt auf das offene Tor zu. Davor befand sich die heruntergelassene Zugbrücke; der Graben darunter war mehr Attrappe als wirkungsvoller Schutz; kein Wunder bei der Hanglage des Gebäudes.

»Uiuiuiui«, stöhnte der Drache auf. »Kannst du nicht langsamer fahren? Wir verfehlen das Tor!«

»Wir verfehlen es nicht«, knurrte William.

»Aber die Zugbrücke wird unser Gewicht bei diesem Tempo nicht aushalten und zusammenbrechen! Wir fallen alle in den Graben! Gibt es darin furchterregende Ungeheuer?«

»Bislang noch nicht«, murmelte der Butler. »Danach vielleicht… Aber die Brücke wird nicht zusammenbrechen! Erstens spricht ihre Stabilität dagegen, zweitens die Gesetze der Physik!«

»Physik? Was ist das für eine Frau? Sie muß sehr mächtig sein, daß sie Gesetze erlassen kann!« staunte der Drache.

»Beim Schwert des Highlanders«, ächzte William in beginnender Verzweiflung.

Als sie über die Holzbrücke und durch das Tor rollten, kauerte sich der Drache angstvoll zusammen. William stoppte vor der Garage, die in lange zurückliegenden Zeiten einmal ein Pferdestall gewesen war, und schaltete den Motor ab.

Prompt zuckte der Drache zusammen.

»Ist es jetzt tot…?« fragte er zaghaft.

»Was?« wollte William irritiert wissen.

»Dieses furchtbare Ungeheuer!« keuchte der Drache und reckte den Arm aus, um die Hand zu drehen und heftig mit ausgestrecktem Daumen nach unten zu zeigen - er meinte das Auto, in dem er saß.

»Das ist kein Ungeheuer, sondern ein äußerst wertvolles Fahrzeug«, stöhnte William und stieg aus. Er betrachtete angewidert die Schweinerei im Fond. »Und wenn sich das hier nicht absolut rückstandfrei beseitigen läßt, wird dich Mademoiselle Duval am Spieß braten lassen!«

Der Drache kroch schon wieder förmlich in sich zusammen. »Ich… ich… ich könnte es wegbrennen«, schlug er vor und holte tief Luft.

»NEIN!« brüllte William, der Entsetzliches ahnte. Er wuchs über sich hinaus, packte mit beiden Händen zu - und hielt dem Drachen das Krokodilmaul geschlossen. Anstellte einer Flamme züngelten nur ein paar kleine Flämmchen zwischen den Zähnen hervor.

»Nein«, wiederholte William etwas ruhiger. »Merk dir zwei Dinge, wenn du hier alt werden willst: Erstens wirst du niemals unerlaubt Feuer speien, und zweitens bin ich das Gesetz diesseits und jenseits der Loire. Verstanden?« Er ließ das Drachenmaul wieder los.

»Nein«, bekannte der Drache. »Außerdem will ich hier gar nicht alt werden. Mein Elter sucht mich. Wenn es mich findet, wird es mich wieder mitnehmen ins Drachenland. Dein Land ist scheußlich, es ist kalt, es gibt stinkende, lärmende Ungeheuer, und… Ach, was soll’s? Ich werde sicher nicht lange hierbleiben. Außerdem bin ich hungrig. Gibt es hier irgendwas zu essen?«

»Schau jetzt bloß nicht mich an«, ächzte William.

»Och, nö«, seufzte der kleine Drache. »Warum sollte ich dich essen? Seid ihr Menschen solche Barbaren, daß ihr eure Haustiere und eure Freunde aufeßt?«

Der Butler schluckte. Er hielt es für ratsam, dem Drachen nicht zu verraten, daß die Menschheit Kulturen entwickelt hatte, in denen derlei Eßgewohnheiten durchaus nicht unüblich waren. Dumpf entsann er sich, eben noch etwas vom »am Spieß braten lassen« gemurmelt zu haben - hoffentlich erinnerte sich das Biestchen nicht daran…

Um ihm keine Chance zu geben, darüber nachzudenken, hob er die Hand und den Zeigefinger.

»Du wirst etwas zu fressen bekommen. Was fressen Drachen denn so?«

»Wir fressen nicht, wir essen! Schließlich sind wir ein kultiviertes Volk«, belehrte ihn der kleine Drache prompt. »Wenn du mir zeigst, was deine Speisekammer zu bieten hat, sage ich dir, was mir schmeckt.«

»Später«, wehrte William ab, der plötzlich neue Probleme auf sich zukommen sah. Was hatte er sich hier bloß aufgehalst? »Erstmal muß ich diese Schweinerei hier beseitigen.« Schließlich konnten Zamorra und Duval jeden Moment zurückkehren, und dann… um Himmels willen…

»Aber das kann doch wirklich ich machen!« beharrte der Drache. »Ich verbrenne alles und…«

»Nein!« stöhnte William. »Nein, du wirst nichts verbrennen. Du behältst dein Feuer in dir drin, verstanden? Und…«

Hörte er nicht einen Automotor? Wurde das Geräusch nicht lauter? Kamen die Herrschaften etwa schon zurück?

»…und jetzt verschwindest du erst mal von der Bildflache!« Hoffentlich sah der allgegenwärtige Raffael nicht gerade aus dem Fenster. Das würde Verdruß geben, noch und nöcher… »Daß du hier bist, geht erst mal niemanden etwas an. Ab mit dir dort hinein!« Er deutete auf die Garage. »Schnell!«

Der Drache watschelte gehorsam in den ehemaligen Pferdestall, seinen Schweif hinter sich herschleifend. In einer typisch menschlichen Geste schüttelte er dabei den Kopf und murmelte etwas vor sich hin, das zu leise war, als daß William es verstehen konnte. Der startete den Motor und fuhr den Wagen ebenfalls in die Garage. Um ein Haar hätte er dabei noch die Rückwand gerammt. Er ließ den Motor wieder erstorben und zog den Zündschlüssel ab, was hier sonst eigentlich unüblich war - die Fahrzeuge waren generell immer startbereit; oft genug ging es beim Kampf gegen die Schergen der Hölle um Minuten, wenn nicht Sekunden. Aber wer konnte wissen, was der Drache mit dem Wagen anstellte, wenn die Elektrik betriebsklar war?

William wieselte wieder aus dem Fahrzeug. Er stieß den Zeigefinger gegen des Jungdrachens Brust. »Du wirst kein Feuer speien, und du wirst dieses Auto nicht einmal anfassen, verstanden? Ich bin gleich wieder zurück. Dann sorge ich auch für Essen. In der Zwischenzeit verhältst du dich mucksmäuschenstill, oder du hast in mir den tödlichsten Feind, den du dir vorstellen kannst!«

»Aye, Sir«, seufzte der Drache.

William schaffte es gerade noch, das Spielzeugpaket aus dem Kofferraum zu nehmen und die Garagentür zu schließen, da tauchte auch schon Zamorras BMW auf.

Der Butler hoffte, daß niemandem die kleinen Schweißtröpfchen auf seiner Stirn auffielen.

Zamorra stoppte den BMW vor der Treppe zum Haupteingang. Die beiden Insassen stiegen aus.

»Ah, Sie sind ja schon wieder da, William«, stellte Nicole überflüssigerweise fest. »Alles in Ordnung?«

»Natürlich«, log William.

»Bei uns nicht«, sagte Zamorra. »Halten Sie sich fest, William - in Lyon sind die Unsichtbaren wieder aktiv. Und, als wär’s damit noch nicht genug, schwirrt auch noch ein Drache in der Gegend herum.«

Williams Kinnlade klappte, entgegen dem Berufsethos, erdmittelpunktwärts.

***

»Haben Sie ein Problem, William?« fragte Zamorra erstaunt.

»N… nein, Sir…, äh, Monsieur«, stieß der Butler hervor. »Ein Drache, soso. Und die Unsichtbaren…«

»Sie haben doch etwas«, mißtraute der Dämonenjäger Williams unsicherer Versicherung. »Was ist los? Ist etwas vorgefallen?«

»Natürlich nicht«, schwindelte der Butler und fragte sich, warum er seine Rettungsaktion - oder als was auch immer man es bezeichnen mochte - verschwieg. Er straffte sich. »Es ist alles in Ordnung. Ich war nur ein wenig überrascht, daß Sie bereits wieder hier auftauchten. Was haben Sie in Lyon erfahren? Was ist das für ein Drache, und in welcher Beziehung steht er zu den Unsichtbaren?«

»Das erfahren Sie, wenn Sie mit ins Haus kommen«, sagte Zamorra. »Raffael sollte auch Bescheid wissen. Mal sehen, was unser Computer dazu zu sagen hat. Und mit dem kennt sich Raffael ja derzeit am besten aus.«

Die EDV-Anlage bestand aus drei parallelgeschalteten Pentiumrechnern, die Olaf Hawk optimiert hatte. Der Computer-Spezialist hatte sich dabei gewundert, was Zamorra mit einer derart gewaltigen Rechen-Power anfangen wollte. »Damit können Sie die Kurse von Raumschiffen berechnen, die jahrelang Kreise im Alpha-Centauri-System drehen, aber wäre das nicht eher eine Sache für die NASA?« hatte er spöttisch angemerkt. Da wußte er noch nicht, wofür Zamorra diese Rechnerkapazitäten tatsächlich benötigte.

»Sie werden verzeihen, Monsieur«, entschuldigte sich William. »Aber ich werde zunächst diese Sachen«, er hob das Paket an, »meiner Chefin bringen müssen.«

»Schon gut, dann kommen Sie eben später hinzu«, sagte Zamorra. »Oder Raffael kann Sie informieren.« Er faßte nach Nicoles Arm; gemeinsam betraten sie hastig den Haupttrakt.

William folgte ihnen etwas langsamer. Er sah sich noch einmal nach der Garage um. Nur gut, daß er das Tor geschlossen hatte und Zamorra dadurch nicht auf die Idee gekommen war, den Wagen direkt hineinzufahren.

Jetzt galt es, das Paket so schnell wie möglich abzugeben und sich dann um den Cadillac zu kümmern.

Und notfalls dem verflixten Drachen den Hals umzudrehen…

Hoffentlich stellte der jetzt keinen Unfug an!

***

Jene, die den Plan eingefädelt hatten, waren nicht mehr sicher, ob er auch wirklich funktionierte. Ihr Druckmittel war verschwunden. Sie hatten es nicht geschafft, es rechtzeitig wieder einzufangen. Es war zwar unglaublich, aber es sah danach aus, als habe die Geisel instinktiv den richtigen Weg eingeschlagen - zum Château Montagne, der Basis des Gegners.

Der Geisel schien es gelungen zu sein, sich innerhalb des abweisenden Schutzschirms des Châteaus einzufinden. Damit war sie vorerst dem erneuten Zugriff entzogen.

Erfreulicherweise wußte das unter Druck gesetzte Wesen davon nichts -noch nicht.

Aber einige befürchteten, daß das nur eine Frage der Zeit war - und daß die Zeit gegen sie arbeitete…

***

Zamorra betrat sein Arbeitszimmer und bat über die Sprechanlage auch Raffael Bois hinzu. Er wunderte sich ein wenig, daß der alte Diener nicht längst zur Begrüßung erschienen war; er pflegte sonst immer »allgegenwärtig« zu sein. Als Raffael schließlich im Arbeitsraum eintraf, entschuldigte er sich damit, vorübergehend beschäftigt und unabkömmlich gewesen zu sein.

Das mochte stimmen. Der kleine Sir Rhett konnte durchaus ein Fulltime-Job für mehrere Personen zugleich sein. Deshalb fragte Zamorra auch gar nicht, womit Raffael beschäftigt gewesen war. Etwas beschäftigte derweil Nicole. »Irgendwie habe ich das Gefühl«, sagte sie, »daß mit William etwas nicht stimmt. Findest du nicht auch, cheri, daß er sich reichlich seltsam aufführt?«

»Hm«, machte Zamorra. Er fand, daß sich eher Raffael seltsam benahm, der bei Nicoles Worten geradezu schreckhaft zusammenzuckte. »Ist etwas, Raffael?« erkundigte sich Zamorra.

Der alte Mann, ohne den das Cñteau überhaupt nicht vorstellbar war und der sich trotz gesetzten Alters nicht zur Ruhe setzen ließ, schüttelte hastig den Kopf. »Nichts, Monsieur. Ich hatte nur gerade an etwas… Verzeihung, an etwas Privates gedacht.«

Zamorra sah ihn nachdenklich an, dann zuckte er mit den Schultern. »Fühlen Sie sich imstande, mir ein wenig am Computer zu helfen?«

»Selbstverständlich, Monsieur«, beeilte sich der alte Mann. Ein wenig Schuldbewußtsein klang darin mit, aber auch so etwas wie eine Rechtfertigung.

»He, das sollte keine Zurechtweisung oder ein Vorwurf sein«, entfuhr es Zamorra spontan. »Ich wollte nur wissen…«

»So habe ich es auch nicht verstanden«, erwiderte Raffael etwas steif, als Zamorra sich unterbrach. Aber daß Raffael sich durch Zamorras Bemerkung durchaus kritisiert fühlte, war deutlich zu erkennen.

»Wie kann ich Ihnen helfen? Wo liegt das Problem, Monsieur?« fuhr er fort.

»Es hängt mit dem Kriminalfall zusammen, für den wir nach Lyon gerufen wurden«, erklärte Zamorra. »Eigentlich wollte ich noch auf William warten, aber…«

»Verzeihen Sie, aber ich glaube, mein junger Kollege hat momentan anderweitige Beschäftigung. Ich werde ihn zu gegebener Zeit instruieren. Es sei denn, daß die Angelegenheit ihn unmittelbar betrifft. In diesem Falle sehen Sie meinen Vorschlag bitte als nichtig an; für meine entsprechende Respektlosigkeit bitte ich um Verzeihung…«

»Meine Güte, nun reden Sie doch nicht so geschraubt und distanziert, nur weil ich mich eben etwas unglücklich ausgedrückt habe!« entfuhr es Zamorra, dann lächelte er versöhnlich. »Sie fallen ja glatt in die uralten Zeiten zurück! Fehlt nur noch, daß Sie mich mit meiner akademischen Titelsammlung anreden…«

»Sofern Sie dies ausdrücklich wünschen…«

»Nein!« stieß Zamorra hervor, und sein Lächeln gefror. Er war froh gewesen, Raffael diese Distanziertheit im Laufe vieler Jahre mühsam, wenn auch nicht ganz vollständig, abgewöhnt zu haben. Aber jetzt ging’s wieder los… was ihn als eher leutseligen Menschen nicht gerade begeisterte.

Er ließ sich in seinem Drehsessel nieder und forderte Raffael auf, neben ihm Platz zu nehmen. »Ich erzähle Ihnen die Geschichte«, sagte er. »Danach versuche ich das, was wir gesehen haben, zeichnerisch darzustellen. Und ich möchte, daß Sie mir dabei helfen, das Wesen mit unseren Computern so darzustellen, daß Rückschlüsse möglich sind. Wir haben ja mittlerweile ein gewaltiges Datenarchiv.«

»Obgleich es immer noch mehr Bücher in der Bibliothek gibt, als bereits digital erfaßt wurden«, warf Raffael ein - gemeint waren dabei nur Fach- und Sachbücher über Parapsychologie, Magie, Okkultismus und verwandte Gebiete, von den Aufzeichnungen über Zamorras eigene Erlebnisse ganz abgesehen. Die Fachbibliothek im Château Montagne, die mittlerweile sogar mehrere Feuersbrünste mehr oder weniger überstanden hatte, zählte eine fünfstellige Sammlung seltener Schriftstücke, Bücher, Folianten und magischer Artefakte; sogar babylonische Keilschrifttafeln waren darunter. Seit Jahren versuchten Nicole und Raffael, diese Bibliothek und vor allem den wertvollen Inhalt der seltenen Buchraritäten elektronisch zu erfassen und zu speichern, um jederzeit schnellen Zugriff zu ermöglichen. Ganz abgesehen davon, daß ständiges Suchen und Blättern dem Zustand der Bücher nicht gerade zuträglich waren; ein Zugriff per Computer schadete dem Dateiinhalt weniger als fettige Finger den Buchseiten.

»Sie kennen sich mit den neuen Programmen besser aus als Nicole und ich«, fuhr Zamorra fort. »Ich schildere Ihnen das Problem, und Sie helfen mir, es zu bearbeiten, ja? Ich möchte wissen, woher dieses… Wesen stammt…«

***

William händigte das Spielzeugpaket der jungen Mutter aus. »Verzeihen Sie«, murmelte er dabei. »Aber könnten Sie mir verbindlich mitteilen, ob Sie innerhalb der nächsten Stunde meiner bescheidenen Dienste bedürfen?«

Lady Patricia strich sich durchs dunkle Haar; sie lachte leise auf. »Oh, William, ich habe es während der ganzen Zeit, die Sie in Roanne und auf der Straße zugebracht haben, geschafft, allein mit mir fertig zu werden. Da wird es auf eine Stunde mehr oder weniger auch nicht mehr ankommen, denke ich. Wenn Sie noch etwas Persönliches zu erledigen haben, tun Sie das. Schließlich sind Sie kein Sklave, und zur Not ist ja auch noch der allgegenwärtige Raffael da. Sie tun ohnehin schon oft mehr, als Ihre Pflicht verlangt. Nehmen Sie sich soviel Zeit, wie Sie brauchen, William.«

»Danke, Mylady«, murmelte er und hatte es eilig, wieder zu entfleuchen. Er hoffte, daß der Drache in der Zwischenzeit keine Dummheiten begangen hatte. Wenn der ein wenig mit seinem Feuer gespielt und in der Garage gezündelt hatte…

Aber die Garage stand noch, und es schlugen auch keine hellen Flammen aus dem Dach und den Fenstern hervor. Der Schotte trat ein, schloß die Garagentür wieder sorgfältig hinter sich -und erschrak.

Irgendwie hatte es der Drache geschafft, den richtigen Hebel zu finden und die Motorhaube des Cadillac zu öffnen!

Mit einem wilden Aufschrei jagte William ihm entgegen. »Laß die Finger davon! Du verstehst von dieser Technik nichts! Habe ich dir nicht gesagt, du sollst…«

»Nun hab dich nicht so«, unterbrach ihn der Drache. »Das ist nicht gut für deinen Blutdruck, und Magengeschwüre bekommst du davon auch. Hast du mir was zu essen mitgebracht?«

»Noch nicht«, erwiderte William betroffen. Irgendwie hatte er so etwas wie ein ›schön, daß du wieder da bist‹ erwartet…

»Du hast mir versprochen…« begann der Drache.

William unterbrach ihn. »Still! Was hast du hier angestellt?«

Der Drache wich unwillkürlich zurück. Erschreckte ihn Williams Versuch, Autorität zu zeigen?

»Ich habe nichts angestellt!« kam es protestierend aus dem Krokodilmaul. »Ich habe nur nachgeschaut, was hier drin ist. Hinten stinkt es, und die Gestankspur führt nach hier. Hier stinkt’s auch, aber anders. Ich glaube, wenn ich hier Feuer speie, geht der ganze Stall in Flammen auf. Es stinkt gewaltig nach explosiven Rülpsern.«

So konnte man Benzindämpfe natürlich auch bezeichnen…

»Das hier«, sagte William nachdrücklich und wies auf den Wagen und den kolossalen V-8-Motor, »ist kein Lebewesen, das rülpst. Es ist ein Stück Technik. Ist dir klar, was das bedeutet, Technik?«

»Natürlich! Ich bin ja nicht blöde«, fauchte der Drache. »Technik ist, was nie so funktioniert, wie es eigentlich soll, wenn man es dringend braucht. Und es geht grundsätzlich dann kaputt, wenn es dabei den größtmöglichen Schaden anrichten kann.«

»Murphys Gesetz«, murmelte William. »Das hast du gut erkannt. Also laß die Finger davon, damit wirklich nichts kaputtgeht.«

Der kleine Drache hob eine Pfote, fuhr eine schmale Kralle aus einem Finger aus - und verblüffte den Schotten damit maßlos. Der kannte so etwas nur bei Katzen. Aber konnten die nicht nur alle Krallen zusammen ein- und ausziehen, aber nicht einzeln?

»Ich habe nur da drüben ein bißchen an dieser Schraube gedreht«, gestand der Drache.

William seufzte. Von der Technik eines »Big Block«-Motors der 50er und 60er Jahre verstand er nicht genug. Er hoffte nur, daß sie der Rolls-Royce-Maschine, die er seinerzeit für seinen Lord betreut hatte, ein wenig ähnelte. Und er betete im Stillen, daß der Drache keinen wirklichen Schaden angerichtet hatte.

Noch dazu an Nicole Duvals Auto!

Bei Zamorras BMW wäre es einfacher gewesen. Da ließ sich jeder Defekt immerhin auf die Elektronik schieben.

Aber Elektronik gab’s in dem alten Cadillac kaum. Als der gebaut wurde, war selbst der Flug zum Mond nur eine Utopie gewesen, und Computer, deren Rechenleistung heute nur noch Zigarettenschachtelgröße verlangte, belegten damals ein komplettes Einfamilienhaus. Trotzdem hatten die Konstrukteure gerade diesem Wagen technische Raffinessen eingebaut, die es heute nicht einmal mehr auf Wunsch gegen Aufpreis gab - beispielsweise ein Verdeck, das sich beim Erkennen der ersten Regentropfen selbsttätig schloß, oder eine Schaltung, die beim Auftauchen von Scheinwerfern im Gegenverkehr von selbst von Fern- auf Fahrlicht umschalteten… Ansonsten war die wichtigste Elektronik in Duvals Cadillac moderner Art und nachgerüstet - eine Lambda-Sonde und zwei Katalysatoren, um den Schadstoffausstoß zu reduzieren.

Da konnten natürlich Manipulationen am Motor ebenfalls zu mittleren Katastrophen führen…

»Hier, ich zeig’s dir«, sagte der Drache und wies auf besagte Schraube.

»Finger weg!« schrie William ihn an und schlug die Motorhaube zu. Beinahe hätte er dabei dem Drachen die Pfote eingeklemmt. Entsprechend energisch protestierte das kleine Wesen und wedelte dabei heftig mit den Rückenflügeln.

»He, was soll das?« krächzte es. »Und was sind das für seltsame Leute, die in deinem Land Gesetze machen dürfen? Physik, Murphy… wer eigentlich noch?«

»Die Gesetze in diesem Land macht das Volk«, entfuhr es William.

»Also alle Bewohner?«

»Ja, sicher…«

»Dann frage ich mich, warum diese Gesetze so dumm sind. Wer hat eigentlich das Gesetz erfunden, daß alles immer nach unten fallen muß? Oder daß einem schlecht wird, wenn ein anderer wilde Kurvenfahrten durchführt?«

Wirklich dämliche Fragen - die William allerdings daran erinnerten, daß er noch ein gewaltiges Problem vor sich hatte. Wenn er tief Luft holte, merkte er es gleich am unangenehmen Geruch. Ihn wunderte, daß der Drache den nicht wahrzunehmen schien, wenn er doch andererseits auf Benzin und Abgabe dermaßen penibel reagierte.

»Geh mir jetzt aus dem Weg, und laß mich erst einmal den Dreck beseitigen, den du angerichtet hast! Lieber Himmel, hoffentlich hat sich das Zeugs nicht schon ins Leder eingefressen und hinterläßt Farbflecke, die ich nicht mehr entfernen kann…«

»Ich kann das doch wirklich selbst machen«, bot der Drache wieder an. »Ich brenne es einfach weg. Aber dazu mußt du das Stinkding erst wieder nach draußen bringen oder hier kräftig lüften, damit es nicht explodiert. Vielleicht sollten wir nicht nur die Tür öffnen, sondern auch gegenüber ein Loch in die Wand schlagen, damit es genügend Durchzug gibt.« Schon watschelte er in seiner etwas unbeholfenen Gangart los, um seinen Worten die Tat folgen zu lassen.

»Zum letzten Mal: nein!« donnerte William. »Du wirst hier gar nichts tun! Du hast schon genug angerichtet. Mit allem, was du tust, wird es nur noch schlimmer!«

Der kleine Drache seufzte abgrundtief. »Das liegt nur daran, daß ich Hunger habe. Wenn ich etwas gegessen habe, kann ich gleich viel besser denken. Dann wirst du auch völlig zufrieden sein mit dem, was ich tue.«

Die Worte hörte William wohl, allerdings fehlte ihm immer noch der Glaube…

»Ich besorge dir etwas zu essen, wenn ich hiermit fertig bin.« Er deutete auf den Wagen und hoffte, daß Mademoiselle Duval nicht zwischenzeitlich auf die Idee kam, den Cadillac zu benutzen. Nicht, bevor er mit seiner unangenehmen Arbeit fertig war! »Und du bleibst in sicherer Entfernung, bereust all deine Sünden und tust absolut nichts, was ich dir nicht eigens erlaube, verstanden?«

»Aye, Sir«, brummte der Drache.

»Ich bin kein Sir, sondern William, der Butler! - Wie zum Teufel heißt du eigentlich? Ich kann dich schließlich nicht ständig einfach mit Drache ansprechen!«

Der Drache legte den Kopf schräg. »Warum eigentlich nicht?«

»Verdammt, du mußt doch einen Namen haben! Sag ihn mir schon! Du weißt ja jetzt auch, wie ich heiße!«

»Aber ich verstehe nicht, was du meinst«

William seufzte. »Jeder Mensch«, erklärte er und wunderte sich aber selbst über seine Engelsgeduld… »Jeder Mensch hat einen Namen. Ich bin William. Derjenige, dem dieses Château gehört, heißt Professor Zamorra. Seine Sekretärin und Lebensgefährtin heißt Nicole Duval. Dann ist da noch Raffael, der ebenso wie ich Butler ist. Und dann ist da Lady Patricia Saris ap Llewellyn und ihr Sohn, Sir Bryont Saris ap Llewellyn.«

»Uiuiuiui!« stieß der Drache hervor. »Die haben aber sehr lange Namen, und einer ist auch noch ein richtiger Sir?«

»… und außerdem ist es unfein, ›uiuiuiui‹ zu sagen«, stöhnte William. »Und nun sag mir endlich, wie du heißt.«

»Ich heiße überhaupt nicht«, erwiderte der Drache. »Ihr Menschen habt komische Sitten. Jeder heißt anders… wozu soll das gut sein?«

»Bei euch gibt es keine Namen?« stieß William verwundert hervor.

»Natürlich nicht. Wir sind Drachen. Wir brauchen so etwas nicht.«

»Aber ihr müßt euch doch irgendwie voneinander unterscheiden. Wenn ich ›Drache‹ rufe, kommen alle zugleich angeflogen, obgleich ich doch nur einen einzigen meine! Aber wie soll ich den denn ansprechen?«

Der Drache winkte ab. »Ach, das ist doch alles Unsinn. Wir kennen uns doch alle und wissen selbst, wer gemeint ist. Wozu brauchen wir da Namen?«

»Wir Menschen brauchen sie jedenfalls«, brummte William. »Ihr kennt euch alle? Wie viele seid ihr denn überhaupt?« Während er fragte, wurde ihm klar, daß das wichtig sein konnte. Wo ein Drache herkam - auch, wenn es sich nur um einen kleinen handelte konnte ebenso eine ganze Heerschar herkommen.

Der kleine Drache streckte nacheinander die zehn Finger seiner Pfoten aus, dann die Zehen seiner hinteren Extremitäten. »Na, ein wenig mehr werden’s schon sein.«

»In diesem Land, Frankreich, leben allein fast vierundfünfzig Millionen Menschen«, sagte William.

»Vierundfünfzig Millionen? Wieviel ist das?«

»Oje«, murmelte der Butler. Er deutete auf Hände und Füße des Drachen. »Das sind zwanzig Finger und Zehen, klar?«

Der Drache nickte.

»Zwanzig mal zwanzig sind vierhundert. Kannst du dir das vorstellen?«

»Gelegentlich. Wenn ich Spaß daran habe. Jetzt zum Beispiel.«

»Dann merk dir die Zahlen, und denke mit. Zwanzig mal vierhundert sind achttausend. Zwanzig mal achttausend sind hundertsechzigtausend. Mal zwanzig sind… hm, drei Millionen und zweihunderttausend. Mal zwanzig sind… oh, verdammt, warte mal… vierundsechzig Millionen.«

»Also sechs mal meine Finger und Zehen mal sie selbst?«

»Ja. Zwanzig hoch sechs, heißt das bei uns abgekürzt.«

»Aber vierundsechzig sind mehr als vierundfünfzig. Naja, das ist auch schon ganz schön viel. Uiuiuiuiui. Da wundert’s mich nicht, daß ihr Namen braucht. Bei so vielen Menschen… da braucht man dann auch so lange Namen, nicht wahr? Warte mal.« Er beugte sich vor und kratzte mit einer Krallenzehe Zeichen in den Boden. »Kann man das nicht einfacher so ausdrücken?« fragte er.

William las: 5,4 x 10 6

Er seufzte. Der so niedrige wie massige Flügelbursche hatte es wohl faustdick hinter den nicht vorhandenen Ohrmuscheln.

»Bist wohl ein kleiner Mathematikprofessor, wie?« murmelte er. »Bist ein tolpatschiger Narr und versuchst andere zum Narren zu halten! Und wenn alle anderen deiner Art auch so närrisch sind - werde ich dich Narrenkind nennen - MacFool!«

»Das ist jetzt mein Name? MacFool?«

Der Butler nickte.

»Ich bin einverstanden«, erklärte der kleine Drache hoheitsvoll. »Als mein Freund darfst du mich Fooly nennen…«

***

Raffael hatte die EDV-Anlage »übernommen«. Seine Aufgabe war es jetzt, ein Herkunftsszenario zu erstellen. Seine Finger glitten über die Tastatur, griffen auf Datenbänke zu, glichen sie miteinander ab und zogen Fakten heraus. Immer wieder erschien das »Warten«-Symbol auf dem Bildschirm. Und jedesmal dauerte es länger, bis der Computer mit seinen Berechnungen zu einem vorübergehenden Ergebnis kam, das dann aber von Raffael sofort weiterverarbeitet wurde.

Nicole hatte bereits die Geduld verloren. »Wenn das endgültige Ergebnis vorliegt, ruft mich«, bat sie und verließ Zamorras Arbeitszimmer. Sie konnte sich auch noch sinnvoller beschäftigen, als stundenlang auf einen Monitor zu starren. Das tat sie schließlich genug, wenn sie selbst an der Anlage saß und damit arbeitete, um entweder die so notwendige wie lästige Korrespondenz zu führen, an Zamorras neuesten wissenschaftlichen Ergüssen zu feilen, Artikel für Fachzeitschriften oder Bücher anzufertigen oder um alte Schriften per Scanner und persönlicher Fehlerkorrektur einzulesen.

Mal sehen, wie es Patricia und dem Jungen geht, überlegte sie und machte sich auf den Weg dorthin. Dabei dachte sie wieder an William, der ja eigentlich Patricias Butler war. Er hatte sich wirklich etwas eigenartig verhalten, ganz anders als sonst.

Warum eigentlich?

Wenn er ihr wieder über den Weg lief, wollte sie ihn danach fragen.

***

Fooly! - Freund!

Das genau war es, was William noch zu seinem »Glück« fehlte. Von einer Drachenkreatur Freund genannt zu werden! Na schön, vielleicht hatte er das kleine Biest vor den Unsichtbaren gerettet, aber damit hatte er sich jede Menge Ärger eingehandelt.

Während er sich daran machte, den Wagen zu säubern, warf er dem Drachen immer wieder einen mißtrauischen Blick zu. Aber Fooly - MacFool! -verhielt sich tatsächlich ruhig.

William begann mit seiner unangenehmen Arbeit. Währenddessen fand er Zeit, nachzudenken. Wieso hatte er Fooly - MacFool! - eigentlich gewissenmaßen eingeschmuggelt? Wer oder was war dieses Wesen? Angeblich auf der Flucht vor Kreaturen, von denen William sicher war, daß es sich um die Unsichtbaren handelte. Aber woher kam MacFool? War er tatsächlich so ungefährlich, wie es William mittlerweile erschien? Wo war sein anfängliches gesundes Mißtrauen geblieben, seine Vorsicht, seine - Angst? Plötzlich hielt er MacFool nur noch für ein tolpatschiges Wesen, das sich allenfalls zum Pausen-Clown in der Zirkusmanege eignete!

Wieso?

Nur weil dieses Wesen mit seinem riesigen Maul, Flügeln, Schweif und seiner beträchtlichen Körpermasse scheinbare Schwächen zeigte? Konnten die nicht gespielt sein?

War es möglich, daß William auf irgendeine Weise von dem kleinen Ungeheuer manipuliert wurde?

Aber, wurde ihm sofort klar, in diesem Fall konnte die Beeinflussung keinem wirklich negativen Zweck dienen. Das sprachbegabte und mathematisch beschlagene Drachentier war zweifellos nicht schwarzmagischer Natur, weil es sonst ja nicht durch die weißmagische Abschirmung gekommen wäre. Und gab es nicht auch Menschen mit einer Ausstrahlung, die sie anderen auf Anhieb sympathisch machten?

So mußte es wohl sein. Allerdings wurde diese Sympathie im gleichen Moment schon wieder erheblich getrübt, als William sich wieder seiner Arbeit widmete.

Bedauernd mußte er feststellen, daß Flecken Zurückbleiben würden. Er benötigte spezielle Reinigungsmittel, über die er hier nicht verfügte. Und bis er sie beschaffen konnte, würde es zu spät sein. Die einzige Möglichkeit, die ihm blieb, war zu hoffen, daß Mademoiselle Duval zunächst nichts bemerkte und es William danach gelang, das Leder der Rückbank neu einzufärben.

Doch dafür waren die Chancen nicht gerade gut. Er war in diesen Dingen kein Experte, und der nächste Autosattler befand sich in Roanne. William konnte das Malheur also nicht mal eben so zwischendurch erledigen. Seine Hoffnung war, daß dem kleinen Sir Rhett das Spielzeug vielleicht nicht gefiel und daß es deshalb umgetauscht werden mußte oder daß es defekt war -und daß Mademoiselle Duval den Cadillac in der Zwischenzeit nicht selbst beanspruchte.

Im Overall und mit Gummihandschuhen nicht gerade butlerlike aussehend, richtete sich William auf und sah den kleinen Drachen kopfschüttelnd an.

»Da hast du mir eine ganze schöne Suppe eingebrockt, Mister MacFool. Aber glaube bloß nicht, daß ich die allein auslöffeln werde!«

»Suppe? Das erinnert mich wieder daran, daß ich einen mordsmäßigen Hunger habe«, sagte Fooly. »Aber Suppe mag ich nicht. Hast du nicht einen Hasen in der Vorratskammer? Oder ein Spanferkel? Irgendwas Festes, das man auch zwischen den Zähnen spürt! Zur Not gehe ich eben selbst auf die Jagd…«

»Halt bloß die Klappe«, murmelte William. »Und bleib gefälligst in meiner Nähe, damit ich sehen kann, was du tust. Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser.«

»Irgendwie«, versuchte Fooly das letzte Wort zu behalten, »kann mir dieser Spruch überhaupt nicht gefallen…«

***

Die Radarstationen der Luftstreitkräfte behielten das eigenartige Objekt auf den Schirmen. Mittlerweile stand fest, daß dort, wo der Blip mit zäher Hartnäckigkeit immer wieder erschien, gar kein Flugzeug sein konnte.

Zumindest keines, dessen Start ordentlich gemeldet worden war. Denn alle Objekte befanden sich auf normalen Kursen.

Auch das Flugverhalten des Objektes war mehr als seltsam.

Jemand beschloß, drei Jagdflugzeuge starten zu lassen. Ihr Auftrag: Feststellen, womit man es zu tun hatte, und das UFO zur Landung auf dem nächsterreichbaren Flughafen zwingen.

***

In Raffaels Stimme klang unverhohlener Triumph, als er sich zurücklehnte und seinen Chef ansah. »Das ist es. Das muß dieses Drachenwesen sein.«

Sein Programm war fündig geworden.

Zamorra fragte lieber nicht nach, wieviel Rechnerleistung seine Anlage dafür hatte aufbringen müssen. Jedenfalls baute sich ein Bild auf dem Schirm auf, das den Drachen in dreidimensionaler Wiedergabe zeigte - als Monitorbild in alle Richtungen schwenkbar und aus jeder Perspektive anzuschauen. Dazu kamen jede Menge Textverweise auf begleitende Literatur. Daß das verfügbare und zugriffsbereite Material dermaßen umfangreich ausfiel, damit hatte Zamorra nicht mal im Traum gerechnet.

Er schüttelte den Kopf.

Wenn er dem Ergebnis der Computerauswertung glauben durfte, dann war dieses Ungeheuer, das praktisch im Vorbeirasen einen zufällig im Wege stehenden Menschen getötet hatte, schon vor Jahrtausenden den Chinesen bekannt gewesen.

Es existierte in unzähligen Darstellungen, wenn auch erheblich verschlungener und künstlerischer dargestellt, als Zamorra es aus der Realität seiner Zeitschau in Erinnerung hatte. Und dieser Drache galt im Reich der Mitte als eine Art Glücksbringer, zumindest aber als Glückssymbol!

Ausgerechnet ein Glücksdrache war zum Todesboten geworden…

... zum Werkzeug, zur Waffe der Unsichtbaren!

Es war kaum zu fassen!

***

Nicole hatte sich ziemlich rasch wieder zurückgezogen. Der fast zweijährige Junge, der für sein Alter schon erstaunlich weit entwickelt war, ging in seinem Spielzeug förmlich auf, und er bezog natürlich auch seine Mutter in das Spielen mit ein. Sie hatte sich gefälligst um ihn zu kümmern und nicht mit Nicole zu plaudern, die ja augenblicklich kein Interesse zeigte, selbst mitzuspielen. Rhett merkte sehr schnell, daß sie mit ihren Gedanken ganz woanders war, auch wenn er das in seinem Alter nicht bewußt wahrnehmen konnte. Er spürte ihr Abgelenktsein, und damit war sie keine brauchbare Spielgefährtin.

Nicole kehrte in Zamorras Arbeitszimmer zurück. Sie kam gerade rechtzeitig.

»Ein Glücksdrache aus den altchinesischen Mythen? Das darf doch nicht wahr sein«, entfuhr es ihr. »Ich habe sie immer für Fantasieprodukte gehalten. Daß so ein Wesen wirklich existiert, kann doch nur bedeuten, daß schon vor Jahrtausenden welche zur Erde kamen. Die Chinesen haben sie gesehen. - Aber irgendwie muß da wohl im Laufe der Zeit einiges durcheinandergeraten sein. Denn ich kann mir nicht vorstellen, daß ein Drache, der einen Menschen tötet, Glück bringen soll. Außer - wenn ich mir mal eine zynische Bemerkung erlauben darf - den Erben.«

Sie betrachtete die Wiedergabe des Wesens auf dem Bildschirm, ließ es rotieren. Zum Vergleich dazu flimmerte in einem anderen Bildfenster ein solcher Drache, wie er in chinesischen Zeichnungen aussah, und machte, in plastisch wiedergegebener Darstellung, die Bewegungen mit. Die Ähnlichkeit war einfach verblüffend. Allerdings war der von Zamorra beobachtete Drache ein wenig saurierhafter.

»Gehen wir einmal davon aus, daß die Unsichtbaren uns an den Kragen wollen, weil wir zuviel über sie wissen«, sagte Zamorra. »Neuerdings kommen sie nicht mehr so einfach an uns heran, weil wir sowohl das Château als auch die Regenbogenblumen mit magischen Sperren versehen haben, die sie selbst nicht durchdringen können. Jetzt holen sie so einen Drachen in unsere Welt -weit genug entfernt, daß wir eigentlich die von ihnen neu angepflanzten Regenbogenblumen kaum selbst entdeckt hätten, aber nah genug, daß so ein Wesen uns innerhalbkurzer Zeit erreichen kann.«

»Sie haben bloß nicht damit gerechnet, daß die Kontakte zwischen uns und der Polizei von Lyon recht eng sind«, nickte Nicole. »Vielleicht haben sie aber auch keine neuen Informationen und glauben, daß Torre Odinsson alias Torre Gerret noch lebt und uns bei jeder Gelegenheit bei der Polizei anschwärzt. Jedenfalls gehe ich davon aus, daß sie diesen Drachen auf uns ansetzen. Wie auch immer sie sich mit ihm verständigen oder wie sie ihn dazu zwingen, wir müssen damit rechnen, daß er uns angreifen soll - und daß er das möglicherweise auch erfolgreich schafft.«

»Du meinst, daß die M-Abwehr für ihn kein Hindernis darstellt?«

»Das nehme ich ganz stark an. Welchen Sinn sollte die Aktion sonst haben? Uns draußen auf der Straße abzufangen? Dort sind wir nie ohne Amulett oder Dhyarra-Kristall unterwegs, womit wir uns einen solchen Angriff vom Leib halten könnten.«

»Vergiß nicht, daß das Amulett nicht auf die Unsichtbaren wirkt und daß sie Dhyarra-Kristalle manipulieren können. Das wäre mir ja selbst um ein Haar zum Verhängnis geworden.«

»Ob das für den Drachen gilt, ist eine andere Sache. Aber selbst wenn, ist er für uns so oder so eine Gefahr. Wir müssen mit jeder Art von Überraschung rechnen.«

»Vor allem damit, daß er sich inzwischen schon irn Château befindet. Immerhin liegt es bereits geraume Zeit zurück, daß er in unserer Welt aufgetaucht ist. Sobald wir den Fuß aus der Tür setzen, kann er draußen lauern.«

»Warte mal«, sagte Nicole. »Ich bin gleich wieder da oder melde mich von draußen.«

»Was ist denn los? Wo willst du hin?« In der Tür drehte sich Nicole noch einmal um. »Vorhin, als wir kamen, war William draußen«, sagte sie. »Und als du das Stichwort Drache fallen, gelassen hast, zuckte er merklich zusammen. Chef, da stimmt was nicht. Vielleicht hast du recht, und der Drache ist längst hier. Und William steht unter seinem Einfluß!«

»Ich komme mit«, sagte Zamorra. »Raffael, speichern Sie bitte die Daten, damit wir jederzeit wieder darauf zurückgreifen können. Vielleicht brauchen wir sie für Inspektor Brunot.«

Er ging zum Wandsafe, um ihn zu öffnen.

»Was hast du vor?« fragte Nicole. »Feuer und Schwert«, sagte er. »Für gewöhnlich werden Drachen vom muskelbepackten Helden mit dem Schwert erstochen.«

»Das gilt für europäische Drachen«, sagte Nicole. »Die chinesischen ersticht man nicht. Im Gegenteil, man lädt sie in sein Haus ein und bewirtet sie freundlich.«

»Wenn wir Pech haben, weiß dieses Prachtexemplar das. Keine Ahnung, wie alt Drachen werden können, aber wenn der letzte Kontakt vor drei- oder viertausend Jahren stattgefunden hat, könnten noch ein paar Drachen existieren, die die alten chinesischen Bräuche noch kennen. Und die wundern sich höchstens darüber, daß wir hier in Europa eine andere Hautfarbe und eine andere Gesichtsform haben. Hier, fang auf! Feuer bekämpft man mit Feuer!«

Er warf Nicole eine Strahlwaffe zu. Sie fing sie geschickt auf und prüfte die Ladekapazität des Magazins. »Voll«, stellte sie fest. »Das Ding ist ja nicht mal erprobt!«

»Wozu auch?« fragte Zamorra schulterzuckend. »Die funktionieren alle noch hundertprozentig, auch wenn sie schon über tausend Jahre in Teds Arsenal lagern.«

»Früher warst du anderer Ansicht und hast davor gewarnt, sie einfach so zu benutzen.«

»Erfahrung lehrt, Irrtümer zu korrigieren«, sagte Zamorra.

Die Strahlwaffen entstammten der Technik der DYNASTIE DER EWIGEN. Zamorras Freund und Kampfgefährte Ted Ewigh verfügte über ein komplettes Arsenal mit technischen Ausrüstungsstücken der Ewigen, vom Fingernagelreiniger über Werkzeug und Waffen bis hin zu Kleinstraumschiffen, die ihre ein bis zwei Insassen über Lichtjahrdistanzen bis zum fernsten Stern am Rand der Milchstraße bringen konnten. Und das alles lagerte seit Jahrtausenden in einer Dimensionstätte unter seiner römischen Villa, dem

Palazzo Eternale.

Die Energiemagazine hielten natürlich nicht ewig vor. Es schien erstaunlicherweise auch keine Ersatzmagazine in Teds Arsenal zu geben. Aber das machte nicht viel; es gab genug neue Blaster. Wenn einer leergeschossen war, wurde er einfach durch einen anderen ersetzt. Und nachdem vor ein paar Wochen eine Waffe in London verlorengegangen war, hatte Zamorra sich gleich einen ganzen Kasten an Ersatzstrahlwaffen besorgt. Damals war Odinsson ans Ende seines Weges gelangt, Teri Rheken zur Ssacah-Dienerin geworden und ein neuer Erzdämon namens Zarkahr aus seiner mehr als hundertsechzig Jahre währenden Versteinerung erwacht. Alles nichts, woran Zamorra gern zurückdachte.

Jetzt hatte er für sich das Zauberschwert Cwaiyur aus dem Safe geholt. Er setzte es nicht gern ein, weil es eine auch im übertragenen Sinne zweischneidige Waffe war. Die magische Klinge entschied zuweilen selbst, ob sie für das Gute oder das Böse kämpfen wollte; sie hatte Zamorra damit schon des öfteren eine unangenehme Überraschung bereitet.

Aber gegen einen Drachen war ein Zauberschwert vermutlich die effektivste Waffe. Nicht nur der von einem gewissen Siegfried begründeten Tradition wegen…

Zamorra nickte Nicole zu.

»Gehen wir und schauen nach, ob William statt einer Leiche einen Drachen im Keller hat…«

***

Das Drachenwesen kreiste weiträumig über Château Montagne. Es rang mit sich. Es sollte das Château angreifen und zerstören. Warum nur, warum?

Doch wenn es nicht angriff, töteten die Insektenäugigen das Kleine. Und das durfte nicht geschehen.

Der große Drache sah keinen Ausweg. Er konnte die Insektenäugigen nicht zwingen, das Kleine wieder herauszugeben. Sie hatten es entführt und an einem unbekannten und unerreichbaren Ort versteckt. Um es zu retten, mußte der Drache den Insektenäugigen gehorchen.

Es war eine furchtbare Situation. Noch zögerte der Drache. Aber bald schon würde er angreifen müssen!

Die Insektenäugigen würden nicht verstehen, warum er noch wartete. Sie forderten Gehorsam! Schnellen Gehorsam - und schnelle Vernichtung!

Jede verstreichende Zeiteinheit konnte sie derart erzürnen lassen, daß sie das Kleine töteten. Sie besaßen die Macht dazu. Es war längst noch nicht so ausgereift und stark wie ein erwachsener Drache. Das würde nach der Zeitrechnung der Insektenäugigen und auch der Menschen dieser Welt noch Jahrhunderte dauern. In der Zwischenzeit war das Kleine angreifbar, verletzlich.

Hilflos.

Der Drache haßte die Insektenäugigen.

Er kreiste eine weitere Runde über dem grauen Band des Flusses. Eine Wolke nahm die direkte Sicht. Er tauchte hinein und tarnte sich.

***

Zamorra warf einen Blick nach oben, als er ins Freie trat. Er bot einen seltsamen Anblick, wie er da auf der Treppe stand: ein Mann in weißem Anzug, der ein großes Schwert in der Hand hielt. Das paßte irgendwie nicht zusammen.

Aber es gab niemanden, der sich daran störte. Für Nicole war es ein gewohnter Anblick.

Kein Drache über dem Château zu sehen. Aber eine heraufziehende dichte Wolkenbank. Darin oder darüber mochte sich das Ungeheuer durchaus verbergen.

Aber wenn, dann war es weit entfernt, und falls es jetzt einen Angriff aus den Wolken heraus startete, würde genug Zeit bleiben, sich darauf vorzubereiten.

Nicole ging an Zamorra vorbei und sah sich im Vorhof um. Der BMW stand an dem Platz, an dem Zamorra ihn abgestellt hatte, das Garagentor war immer noch verschlossen. Schön, Raffael war beschäftigt gewesen, aber zumindest William hätte die Limousine in die Garage fahren können. Zeit genug hatte er dazu mittlerweile.

Und warum überhaupt war das Tor geschlossen? Es stand doch zumeist offen. Einmal der ständigen Fahrbereitschaft wegen, zum anderen, weil die Garage in sich feucht war und dringend einer Sanierung bedurfte. Bei geschlossenen Türen wuchs die Rostgefahr für die Autos, weil es dann keine vernünftige Entlüftung gab.

Wo steckte William?

In der Garage? Von dort erklangen jedenfalls Geräusche.

Nicole öffnete die Tür. Drinnen brannte Licht, und William war in Arbeitskleidung beschäftigt, werkelte in Nicoles Cadillac herum.

Weshalb?

Im nächsten Moment sah Nicole das Ungeheuer!

Ihre Hand mit der Strahlwaffe flog hoch!

Der entsicherte Projektionsdorn vor der Mündung, auf Lasermodus geschaltet, zeigte schwach glühend auf die geflügelte Bestie!

***

»Was zum Teufel ist das?« stieß Zamorra hervor, der Nicole mit dem Schwert in der Hand gefolgt war. »Was geht hier vor, William?«

»Das möchte ich auch gern wissen!« verlangte Nicole. Sie näherte sich dem Cadillac, während sie nach wie vor die Waffe auf das geflügelte Wesen gerichtet hielt. »Was stellen Sie hier mit meinem Auto an?«

Sie schnupperte. »Das stinkt ja böse nach…«

Der Butler schluckte.

»Mit Verlaub, Mademoiselle, ich versuche nur zu beseitigen, was dieser… dieser… äh…«

Das Ungeheuer klatschte in die Pfoten. »Jetzt fängt er auch noch an zu stottern, dieser dumme Mensch. Statt mich euch einfach vorzustellen. Alles muß man selber machen! Ich bin Fooly!«

»Er ist ein Drache«, murmelte William.

»Beim Ächzflügel der Panzerhornschrexe«, entfuhr es Nicole. »Das hat uns gerade noch gefehlt!«

»Panzerhornschrexe?« rief der Drache und watschelte munter auf Nicole zu. »Du kennst sie? Du hast eine Panzerhornschrexe gesehen? Wo? Zeigst du es mir? Ich…«

»Was, bei Merlins hohlem Backenzahn, ist das für eine Kreatur?« stieß Zamorra hervor. »Bleib da stehen, du Bestie! Rühr dich nicht vom Fleck!«

Er mußte an den »Glücksdrachen« denken, der einen Menschen ermordet hatte. Dieser Drache hier hatte recht wenig Ähnlichkeit mit dem riesigen Ungeheuer. Vor allem hatte es nur zwei Extrimitäten, und die Flügel glichen eher denen von Stygia oder Lucifuge Rofocale. Allenfalls der Schweif und das krokodilartig vorgestreckte Maul mit den hervorstehenden Fangzähnen erinnerten ein wenig an das Biest von Lyon.

Und was die Größe anging, so war dieses massige Ungeheuer eher ein kleiner Drache, eine Miniaturausgabe.

Er hätte als Primat in die Echsenwelt gepaßt, die sich zwar parallel zur Erde entwickelt hatte, in der aber die Saurier niemals ausgestorben waren, sondern die Rolle der Menschen übernahmen, während die Säuger dort keine Entwicklungschance bekommen hatten.

Immerhin konnte er sprechen! Und das in perfektem, akzentfreien Französisch!

»Was ist denn jetzt mit der Panzerhornschrexe?« drängte das Ungeheuer. »Ich kann es kaum glauben, daß du eine gesehen hast, Menschin. Bisher hat das nämlich noch keiner von eurer Art überlebt. Sagt zumindest mein Elter, und der muß es wissen.«

Nicole warf, während sie weiter auf das seltsame Wesen aufpaßte, einen mißtrauischen Blick ins Innere ihres Wagens.

Tief atmete sie ein.

»Das kostet Sie eine Erklärung, William!« verlangte sie und kämpfte gegen ihren Ärger an. Es stank furchtbar nach Erbrochenem, und was in dem Eimer neben William schwappte, sah auch ziemlich vorverdaut aus. Angesichts dieses Anblicks und des Gestankes wollte auch ihr eigener Mageninhalt so langsam den Gesetzen der Schwerkraft trotzen und aufsteigende Tendenzen entwickeln.

William hob die in beschmutzten Gummihandschuhen steckenden Hände. »Warten Sie… das ist alles ganz anders. Er… er ist mir, äh, gewissenmaßen… nun, ich möchte es so ausdrücken, er ist…«

»Wenn Sie belieben, sich überhaupt endlich auszudrücken«, fuhr Nicole ihn an. »Was soll dieses ganze Theater? Was ist das für eine Kreatur? Ein Drache, sagten Sie?«

»… mir zugelaufen«, brachte William endlich hervor. »Ja, ich glaube, so könnte man es sagen, wenn Sie gestatten.«

»Zugelaufen. Ein Drache. Faszinierend.« Nicole hob die rechte Augenbraue. »Ziemlich klein für einen Drachen, nicht?«

»MacFool ist eben ein kleiner Drache.«

»Vor allem ein hungriger kleiner Drache«, ergänzte Fooly. »Bekomme ich jetzt endlich etwas zu essen?«

Zamorra sah von einem zum anderen.

»Das ist ein Traum«, murmelte er. »Das ist nur ein Traum. Laßt mich bloß nicht wach werden. Sonst könnte ich glauben, es wäre Realität!«

Nicole sah den hungrigen kleinen Drachen an. Sie aktivierte ihre telepathischen Fähigkeiten und versuchte ihn zu sondieren.

»Na, laß das!« fuhr Fooly sie prompt an. »Was soll das, einfach so in meinen Gedanken schnüffeln zu wollen, ohne daß ich es dir erlaubt habe? Aber das ist für euch Menschinnen mal wieder typisch! Kein Respekt vor der Intimsphäre anderer Wesen!«

Nicole reagierte nicht. Sie drang weiter telepathisch in sein Wachbewußtsein vor. Ganz wohl war ihr dabei nicht, aber sie wollte jetzt wissen, woran sie war.

Sie stellte fest, daß er sich dagegen wehren wollte, es aber nicht schaffte.

Sie drang weiter vor - und entließ ihn wieder aus ihrem telepathischen Griff.

»Er ist harmlos«, sagte sie.

***

Drei Maschinen vom Typ Alpha-Jet waren bei Marseille aufgestiegen und suchten jetzt nach dem unbekannten Flugobjekt. Plötzlich hatten sie das UFO in der Peilung. Scheinbar zog es seine Kreise über der hier noch recht schmalen Loire. Es reagierte noch immer nicht auf Funkanrufe, während die drei Jäger der Forces Äriennes immer näher kamen.

»Peilen UFO mit Zielradar an«, meldete der Gruppenführer nach Marseille. »Spätestens das muß der Pilot in seiner verrückten Kiste doch merken!«

»Kein Zielradar! Das könnte als Angriff mißverstanden werden«, kam die Gegenorder von der Bodenstation.

»Habe Sichtkontakt!« kam es von einem der anderen Piloten. »Bei allen Heiligen - was ist das?«

»Meldung!« verlangte die Bodenkontrollstelle. »Melden Sie, Banard! Was sehen Sie?«

Doch von Pilot Banard kam keine Antwort.

***

»Natürlich bin ich harmlos!« zeterte Fooly. »Das hätte ich dir auch gleich sagen können! Mußt du deshalb in meinen Gedanken herumschnüffeln? Wenn du das noch einmal wagst, werde ich dir… werde ich… ach was, warum rege ich mich eigentlich auf? Ich müßte es ja inzwischen wissen, wie ihr Menschen seid. Der da fährt erst wie ein Wahnsinniger, daß mir speiübel wird, und läßt mich jetzt verhungern! Aber die mit den Insektenaugen sind auch nicht besser. Die haben mich eingesperrt! Ausgerechnet mich! Aber bei so was mache ich nicht mit! Ich will jetzt was zu essen bekommen! Ein Spanferkel mindestens!«

Zamorra und Nicole sahen sich an. Zamorra ließ das Schwert sinken. Nicole sicherte wieder den Blaster.

»Insektenaugen?« fragte Zamorra. »Sind damit die Unsichtbaren gemeint?«

Fooly breitete die Arme aus.

»Davon hat auch der da, dieser William der Butler, gefaselt. Aber sie sind nicht unsichtbar. Sie sehen nur anders aus als ihr. Sie haben diese großen Insektenaugen, viel zu große Lappen an den Ohren und so unheimlich lange dürre Finger. Häßlich, wenn ihr mich fragt. Aber ohne euch beleidigen zu wollen: Schönheiten seid ihr auch nicht gerade.«

Zamorra schluckte. Die Beschreibung stimmte!

»Das sind die Unsichtbaren!« stieß er hervor. Er wußte, wie sie aussahen, wenn sie ausnahmsweise einmal nicht unsichtbar waren - bei direktem Körperkontakt wurden sie für denjenigen, der sie berührte, vorübergehend sichtbar! Und dann zeigten sie sich als Wesen, die nur eine sehr entfernte Ähnlichkeit mit Menschen hatten!

Und dieser kleine Drache - Fooly -behauptete, sie seien nicht unsichtbar!

»Du kannst sie sehen?«

Fooly nickte. »Natürlich. Warum sollte ich es nicht können? Ich sehe euch ja auch. Oder seid ihr auch unsichtbar, he? Ganz schön verrückt, diese Menschen.«

»Du sagtest, diese Unsichtbaren hätten dich eingesperrt?«

»Nicht die Unsichtbaren. Die mit den Insektenaugen«, korrigierte Fooly.

»Ja, schön«, gestand Zamorra zu. »Die mit den Insektenaugen. Warum haben sie das getan?«

»Weiß ich nicht. Zu essen gegeben haben sie mir auch nichts. Da bin ich weggelaufen.«

»Und mir genau vor den Wagen«, bekannte William unbehaglich. »Schließlich habe ich ihn mitgenommen. Ich hoffe, das war nicht falsch. Er befand sich in Gefahr, glaube ich. Die Unsicht… diese Insektenäugigen waren hinter ihm her. Sagte er jedenfalls. Und bei seiner Beschreibung habe ich auch sofort an die Unsichtbaren denken müssen. Und wenn er schwarzblütig oder schwarzmagisch wäre, könnte er ja gar nicht hier sein. Und wenn…«

»Und auf dem Weg hierher sind Sie dann so schnell durch die Kurven gefahren, daß er mein Auto vollgekotzt hat?« entfuhr es Nicole.

»Mademoiselle..« stöhnte William auf angesichts des gar nicht damenhaften Ausdrucks. »Ich… ach, zum Teufel«, wurde er plötzlich ebenfalls leger, »woher hätte ich denn wissen sollen, daß so einem verdammten Biest, das fliegen kann, plötzlich übel wird, wenn man schnell fährt? Mir wird dagegen übel, wenn ich in einem Flugzeug sitze!«

»Das verstehe ich nicht, William der Butler«, behauptete Fooly. »Wenn man fliegt, kann einem überhaupt nicht übel werden!«

»Ich hoffe, daß wir im Laufe des Tages auch noch zu etwas appetitlicheren Themen kommen«, warf Zamorra ein. »Ich denke, wir sollten uns in Ruhe über die Sache unterhalten. Aber nicht hier in der Garage. Und wenn unser Gast Hunger hat, wird er eben etwas zu essen bekommen.« Er sah den kleinen Drachen durchdringend an. »Bist du in der Lage, mit Messer und Gabel zu speisen?«

»Wozu soll das gut sein? Ich esse mit dem Mund.«

Was Fooly allerdings Mund nannte, war bei ihm ein halbmeterlanges Gebilde aus Ober- und Unterkiefer mit integriertem Freßwerkzeug.

»Na schön«, sagte Zamorra und nickte William auffordernd zu. »Er bekommt Fenrirs Napf. Und - bevor Sie das Gebäude betreten, entsorgen Sie diese… diese anrüchige Sache und auch Ihre Arbeitskleidung. Es reicht, daß es hier stinkt.«

Er verließ die Garage.

Von oben kam Fluglärm. Da schienen mehrere Flugzeuge zu kreisen.

Aber wieso?

Zivile Maschinen flogen nicht so tief. Das durften sie auch gar nicht.

Was also war hier los?

Zu sehen waren die Maschinen nicht. Sie flogen über der Wolkendecke, die sich immer weiter und dichter über dem Loire-Tal ausbreitete.

Zamorra begann sich allmählich unbehaglich zu fühlen.

***

Das Drachenwesen fühlte sich mehr und mehr von den metallischen Fliegern bedroht. Tote Gegenstände, die fliegen konnten, dabei erheblichen Lärm verursachten und auch noch die Luft verpesteten. Aber sie waren langsam und alles andere als wendig. Wozu gab es sie überhaupt? Sie waren ebenso unangenehm wie jene Impulse, die immer wieder den Körper des Drachen trafen. Scheinbar hatten die metallischen Stinkflieger ebenso wie die Impulse keinen anderen Daseinszweck, als lästig zu sein.

Sie kamen immer näher heran, wurden immer aufdringlicher.

Da beschloß der Drache, sich gegen diese Aufdringlichkeit zu wehren!

Reichte es nicht, daß er von den Insektenäugigen erpreßt wurde? Jetzt schickten die Menschen auch noch diese stinkenden, lärmenden Metallkolosse! Es sah so aus, als hätten sie in den letzten fünftausend Zeitphasen zwar eine Menge neuer Dinge erfunden, nur leider nichts Vernünftiges.

Der Drache nahm den vorwitzigsten Metallflieger aufs Korn und löschte ihn vom Himmel.

***

Zamorra, Nicole und Fooly waren im Haus verschwunden. William seufzte. Er war froh, daß Mademoiselle Duval die Kratzer im Lack noch nicht gesehen hatte, Kein Wunder, war sie doch von anderen Dingen abgelenkt gewesen. Vielleicht ließen sich wenigstens diese Schäden unauffällig beseitigen! Die Stellen abschleifen, neu grundieren, überlackieren und dabei höllisch aufpassen, daß es keine Tropfnasen gab! Ein paar Sprühdosen mit der zum Wagen passenden Farbe waren wenigstens vorhanden. Zumindest hoffte der Butler, daß sie paßten - bei Autos war Weiß nicht unbedingt identisch mit Weiß. Da gab’s jede Menge Nuancen. Helles Weiß, dunkles Weiß, gelbliches Weiß, und das in allen Helligkeitsschattierungen. Hoffentlich hatte die Mademoiselle sich beim Kauf wenigstens richtig beraten lassen und nicht in der Autozubehörabteilung eines Kaufhauses einfach zugegriffen…

»Warum habe ich dieses verflixten Jungdrachen bloß aufgegabelt, statt das Biest einfach zu ignorieren?« Doch irgendwie hatte er keine andere Wahl gehabt. Und nun mußte er die Suppe auslöffeln, die MacFool ihm eingebrockt hatte.

Und das sicher nicht zum letzten Mal.

Den gut gefüllten Eimer in der Hand, trat er ins Freie und zog die frische Luft ein.

Dann aber hörte er das Rumoren der Alpha-Jets. Was wollten die Militärflieger hier über der Loire?

Plötzlich flammte es in den Wolken auf.

Dann jagte eine Feuerlanze der Erde entgegen, begleitet von einer schwarzen Rauchfahne.

Entsetzt erkannte William einen Militärflieger, der brennend abstürzte!

Da er momentan allein war, ließ er sich zu einer Verwünschung hinreißen, die aus tiefstem Herzen kam, die er aber in der Öffentlichkeit niemals von sich gegeben hätte.

Das Flugzeug jagte über den Fluß auf die andere Seite hinaus. William sah den Fallschirm des Piloten und hoffte, daß das brennende Wrack kein bewohntes Gebiet traf…

***

Erschrocken stellte der Drache fest, daß das metallische Ding kein unbelebtes Objekt gewesen war. Ein Mensch hatte sich darin befunden. Irgendwie war es dem gelungen, auszusteigen. Jetzt hing er an einer Konstruktion aus Schnüren und Seide und ließ sich davon abwärts tragen. Er würde halbwegs heil unten ankommen, vermutete der Drache.

Das Ding, in dem der Mensch gesessen hatte, nicht. Es brannte, und es würde den Aufschlag nicht überstehen.

Menschen hatten also die Luft bezwungen! Sie konnten zwar nicht selbst fliegen, nicht aus eigener Kraft wie die Drachen, doch sie besaßen Hilfsmittel!

Jetzt verstand der Drache die Unbeholfenheit der Metallflieger. Ein mechanisches Ding konnte in der Luft niemals so beweglich sein wie ein Drache. Denn Menschen dachten nur zweidimensional, erdgebunden. Sie konnten ein Fluggerät nicht so konstruieren, daß es einem Drachen glich.

Er war froh, daß es dem Menschen gelungen war, rechtzeitig aus seinem abstürzenden Metallding auszusteigen. Er hätte es bedauert, ihn getötet zu haben.

Daß es im Park der großen Menschenstadt einen Toten gegeben hatte, war ein Versehen gewesen. Als der Drache aus den Regenbogenblumen hinaus in die fremde Welt gekommen war, war der Mensch urplötzlich direkt vor ihm aufgetaucht, und ein unterbewußter Reflex des Drachen hatte in ihm ein wildes Tier gesehen. Außerdem war von ihm eine Aura der Angst und Aggressivität ausgegangen, die kaum etwas von dem an sich hatte, wie sie frühere Besucher der Menschenwelt schilderten.

Den Insektenäugigen hätte der Drache wesentlich lieber getötet. Doch das wäre natürlich dumm gewesen; die anderen hätten das Kleine dann sofort ermordet. Die Frage, womit sie den Drachen dann hätten erpressen wollen, stellte sich ihnen nicht. Die Insektenäugigen waren zu primitiv in ihrem Denken, um diesen Fehler in ihrer Planung zu erkennen. Daß man keine Geisel tötet, wenn man keine zweite hat, war ihnen bereits zu hoch.

Danach hätten sie kein Druckmittel mehr besessen, und nichts und niemand hätte den Drachen daran hindern können, Rache zu nehmen. Aber das hätte das Kleine natürlich nicht wieder lebendig gemacht. Allein deswegen gehorchte der Drache widerwillig und hielt sich gegenüber den Insektenäugigen zurück.

Doch sobald sich die Situation zu seinen Gunsten änderte, würde er sie jagen und vernichten. Und er würde auch die anderen Drachen bitten, ihm dabei zu helfen. Keiner würde ihm diese Hilfe verweigern, sie waren zwar Einzelgänger, und keiner kümmerte sich darum, was der andere tat, aber wenn jemand Hilfe brauchte, bekam er sie.

Plötzlich raste etwas Gefährliches auf den Drachen zu. Er wich sofort aus und schaute nach, worum es sieh handelte.

Es war hochexplosiv. Es zündete beim Aufprall.

Weitere Dinge dieser Art näherten sich rasend schnell. Sie kamen aus den beiden anderen fliegenden Metalldingern.

Die Menschen, die darin saßen, versuchten sich zu rächen.

Warum? Der Mensch, der in dem abgestürzten Ding gesessen hatte, lebte doch noch, war unversehrt!

Aber wer verstand die Menschen dieser Welt schon wirklich? Die meisten waren nicht intelligent genug, ihre Aggressionen dem rationalen Denken unterzuordnen.

Vor ein paar tausend Zeitphasen waren es nur die gelben Menschen mit den schmalen Augen gewesen, die sich freundlich gezeigt hatten und die Drachen sogar verehrten. In hiesigem Teil der Welt aber hatten sie Schwerter geschmiedet und Drachen brutal und bestialisch ermordet. Man raunte sich zu, daß einer dieser Menschen so abartig veranlagt gewesen war, daß er sogar im Blut eines gemeuchelten Drachen gebadet hatte! Er hatte wohl geglaubt, dadurch unverwundbar zu werden! Aber diesen Siegfried, diesen abartigen Teufel in Menschengestalt und Drachenmörder, hatte die gerechte Strafe ereilt. Natürlich war er nicht unverwundbar geworden, und einer seiner eigenen Artgenossen hatte ihn in einem günstigen Moment erschlagen!

Natürlich auch hinterrücks. Faires Kämpfen gehörte offenbar nicht in die Natur der Menschen. Sie wurden von Dummheit, Aggressivität, Lüge und Betrug beherrscht. Und es gefiel ihnen närrischerweise auch noch. Vielleicht hielten sie Dummheit und Betrug sogar für herausragende Tugenden.

Der Drache fragte sich, warum der Wächter der Schicksalswaage einem solchen Volk nicht längst die Existenzberechtigung entzogen hatte. Vielleicht brauchte er sie ja als abschreckendes Negativ-Beispiel. Die Schicksalswaage forderte schließlich, daß dem Guten eine gleichwertige böse Kraft entgegengestellt wurde, wie eben auch umgekehrt. Es mußte sich stets ausgleichen. Vielleicht gab es die mörderisch-dummen Menschen nur, weil es auch die Drachen gab.

Der Drache bemühte sich, den Geschossen auszuweichen. Es wäre ihm ein leichtes gewesen, auch die anderen stinkenden und lärmenden Flieger vom Himmel zu löschen. Nachdem er jedoch wußte, daß es keine toten Dinger waren, scheute er davor zurück.

Sicher, sie konnten ihre Flugdinger verlassen, aber ob sie mit den Seidentüchern auch landen konnten, ohne sich zu verletzen, war fraglich. Eigentlich waren sie dafür viel zu dumm, und der, der es gerade geschafft hatte, hatte vermutlich nur unverschämtes Glück gehabt.

Der Drache wußte, daß er den Geschossen nicht auf Dauer ausweichen konnte. Die Penetranz der Menschen war berüchtigt; sie würden nicht von ihm ablassen, ehe sie einen Erfolg verbuchen konnten.

Er wollte aber nicht gegen sie kämpfen.

Was sollte er tun?

***

Nicole hatte Fooly in die Küche geführt. Wenn der kleine Drache Hunger hatte, konnte ihm geholfen werden. Er sollte sich die Speisekammer ruhig anschauen und auswählen, was ihm am ehesten schmeckte. »Und danach«, verlangte die Telepathin, »erzählst du uns ganz genau, was passiert ist. Warum die Unsichtbaren… na schön, die Insektenäugigen… dich eingefangen haben. Und dann werde ich dir jemanden zeigen. Vielleicht erkennst du ihn.«

Zamorra sah sie kopfschüttelnd an. »Du willst ihn doch wohl nicht in…?«

»Ich will! Ich bin sicher, daß uns das weiterhilft.«

Der kleine Drache watschelte in der Küche herum. Auf einer Ablage war benutztes Geschirr aufgestapelt und wartete darauf, in die Spülmaschine gepackt zu werden. Eigentlich war das nach Absprache mittlerweile Williams Aufgabe. Aber der Butler hatte derweil ja anderes zu tun, und so stand der Abwasch eben noch herum - hatte bis zu diesem Moment noch herumgestanden!

Foolys Schwingen räumten alles ab!

Mit einem entsetzten Aufschrei raste der kleine Drache in Richtung Tür, als es hinter ihm schepperte und krachte.

Zamorra hatte noch versucht, etwas zu retten, und stürmte zum Ablagetisch - doch Foolys Schweif riß einen Stuhl um, über den der Dämonenjäger stolperte. Er schaffte es nicht mehr, den Sturz rechtzeitig abzufangen, und landete unsanft inmitten der Porzellanscherben.

In der Tür blieb Fooly stehen. Ganz, gaaaanz langsam wandte er sich um und blinzelte zaghaft unter fast völlig geschlossenen Augenlidern hervor.

»Äh… ich will mich ja nicht vordrängeln, aber… war ich das?«

»Das Schwert«, stöhnte Zamorra. »Wo ist das Schwert? Ich erschlage ihn!«

»Vergiß es«, winkte Nicole ab. »Vermutlich wird die Klinge abbrechen.«

Der Dämonenjäger kam wieder auf die Beine. In beiden Ärmeln und in einem Hosenbein klafften Risse. »Wieder ein Anzug für die Katz«, murmelte er. »Vom Porzellan gar nicht zu reden. Was wird dieser komische Vogel bloß noch für einen Flurschaden anrichten?«

»Ich bin kein Vogel! Ich bin ein Drache!« beharrte Fooly ernsthaft.

»Meinetwegen kannst du der Kaiser von China sein oder ein maghrebinischer Stöpselschnitzer! Jedenfalls hast du mit den bisherigen Vorfällen deine sieben Chancen ausgeschöpft. Wenn du dich nicht endlich vorsichtig bewegst und anständig aufführst, binde ich dich an einen Zaunpfahl und verwende dich als Vogelscheuche in den Weinbergen!«

»Sieben Chancen? Ich habe doch noch gar nicht…«

»Du hast mein Auto ruiniert«, zählte Nicole auf. »Du hast das Geschirr zerdeppert. Du hast Zamorras Anzug kaputt gemacht - und seine Neuanschaffung belastet meinen Mode-Etat, Das sind also nicht nur sieben, sondern schon dreißig Straftatbestände! Mindestens!«

»Uiuiuiui, das ist aber eine ganze Menge!« sagte Fooly. »Hm, ich weiß ja nicht, nach welchem mathematischen System ihr hier rechnet. Muß ja nicht das von Euklid sein, außerdem war der für die Geometrie zuständig. Aber bevor sich das alles noch weiter summiert und auch noch Schuldzinsen und das Datum addiert werden, möchte ich erst noch was zu essen bekommen. Mit vollem Magen erträgt sich jedes Todesurteil leichter.«

Zamorra ging zur Tür und zog Nicole dabei mit sich.

»Ich hab’s«, sagte er. »Wir sperren ihn hier ein und lassen ihn erst wieder raus, wenn er sich so vollgefrgssen hat, daß er vor Überfüllung umfällt. Vorsichtshalber rufen wir aber die Feuerwehr. Nur für den Fall, daß er Stichflammen rülpst. Immerhin ist er ein Drache!«

»Aber nur ein kleiner Drache«, wandte Fooly ein.

Zamorra verdrehte die Augen.

»Der muß wohl immer das letzte Wort haben…«

»Wer sonst, wenn nicht ich?« krähte der kleine Drache.

***

»Banards Jet wurde bei Sichtkontakt von dem UFO abgeschossen. Pilot konnte sich per Schleudersitz und Fallschirm retten. UFO reagiert immer noch nicht auf Funkanrufe.«

Sekundenlang war Schweigen im Äther. Dann meldete sich wieder die Leitstelle in Marseille.

»Gehen Sie kein Risiko mehr ein. Schießen Sie das Objekt ab. Wer auch immer da drin sitzt, hat es so gewollt. Brauchen Sie Verstärkung?«

»Vermutlich nicht. Oder bestätigt. Zielerfassungen werden eingerichtet. Wir schießen das Objekt ab.«

Keiner der beiden Piloten hatte etwas gegen den Befehl einzuwenden. Das unerlaubte Eindringen in den französischen Luftraum und die Zerstörung eines Alpha-Jets berechtigten den Gegenschlag.

Das UFO versuchte sich immer wieder in den Wolkenbänken zu verbergen, aber für die modernen Ortungsanlagen war das kein Problem. Das Objekt wurde vom Zielradar erfaßt. Die Piloten brachten ihre Maschinen auf Kollisionskurs und entsicherten die Waffensysteme.

Das fremde Objekt über der Loire hatte keine Chance.

Ziel erfaßt! Feuer!

***

William versuchte, sich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. Jetzt, da die Nervensäge MacFool nicht mehr in seiner Nähe war, gelang ihm das sogar -trotz der dramatischen Geschehnisse am Himmel!

Von dem abgestürzten Flugzeug war nichts mehr zu sehen, nicht einmal Feuerschein. Es mußte weit entfernt zerschellt sein.

Erst, als William sicher war, mit seinem Erscheinungsbild der Herrschaften Nase und Augen nicht mehr zu beleidigen, begab er sich zurück ins Gebäude. Diesmal blieb das Garagentor weit geöffnet, und der Butler beschloß zusätzlich, eine Menge Parfüm auf der Rückbank des Cadillacs zu verteilen.

Oben in der Luft war es nach dem Absturz noch lauter geworden.

Das glich Kampflärm. Flugzeuge schossen auf etwas. Hin und wieder blitzte es in den Wolken auf.

Sollten die Alpha-Jets etwa den Drachen jagen, von dem Zamorra bei seiner Rückkehr so beiläufig gesprochen hatte?

»So langsam wird es bunt gemischt hier«, murmelte William. »Ich glaube, ich sollte die Herrschaften mal von dem Getümmel in der Luft in Kenntnis setzen…«

***

Jene, die nicht von der Erde stammten und den Plan eingefädelt hatten, warteten darauf, daß der Drache endlich tat, was ihm befohlen war. Aber er vergeudete seine Zeit damit, sich mit den lächerlichen Flugzeugen der Erdmenschen herumzuschlagen.

»Wir sollten ihn daran erinnern, daß wir seinen Brutbalg auslöschen, wenn er nicht endlich die Festung dieses Zamorra angreift!«

»Und wenn er inzwischen herausgefunden hat, daß wir das kleine Biest nicht mehr in unserer Gewalt haben? Daß er seine Zeit mit den Flugmaschinen vergeudetet, könnte darauf hindeuten. Vielleicht gibt es zwischen beiden Drachen Kommunikationsmöglichkeiten, die uns verschlossen sind.«

»Ich glaube nicht, daß er uns auf diese Weise provozieren will. Wäre er seines Brutbalgs sicher, hätte er uns längst angegriffen. Sein Haß gegen uns ist gigantisch. Wir werden ihn daran erinnern müssen, daß er für uns eine Aufgabe zu erfüllen hat, und zwar schnellstens!«

Jene, die für menschliche Augen und menschliche Technik unsichtbar waren, schlossen sich zusammen und riefen den Drachen.

***

Kurz vor der Treppe trafen Zamorra und William aufeinander.

»Was haben Sie uns da bloß für einen Gast beschert, William«, seufzte der Parapsyehologe. »Innerhalb der kurzen Zeit, die er jetzt hier ist, hat er schon Nicoles Auto besudelt und das Geschirr zerschlagen. Scherben bringen zwar Glück, aber so geht das nicht weiter.«

»Verzeihen Sie, Professor, wenn ich abrupt das Thema wechsele«, wandte William ein. »Doch da ist etwas, das Sie unbedingt wissen müssen.« Er berichtete von den Vorfällen in den Wolken.

»Das ist es also«, murmelte Zamorra und entsann sich seines Unbehagens, als er die Flugzeuge gehört hatte. »Vermutlich haben Sie recht, William. Der Drache ist hier, und die Flugzeuge jagen ihn. Aber wieso sind plötzlich die Forces Ariennes in die Sache verwickelt? Brunot oder Staatsanwalt Gaudian werden das Militär kaum um Amtshilfe gebeten haben.«

Er straffte sich.

»Vielleicht kann Brunot etwas in Erfahrung bringen. Wenn’s nicht gerade unter höchster Geheimhaltungsstufe liegt, kann er möglicherweise herausfinden, was da los ist.«

Er stürmte die Treppe empor in Richtung Arbeitszimmer. Nach den ersten Stufen wandte er sich nochmals kurz um. »Ach ja, vielleicht könnten Sie zwischenzeitlich Nicole helfen, das kleine Ungeheuer zu bändigen. Das tobt sich jetzt im Küchenbereich aus.«

William nickte schuldbewußt. »Selbstverständlich, Professor.«

Zerschlagenes Porzellan, Toben im Küchenbereich - was hatte das kleine Biest jetzt schon wieder angestellt?

***

Der Drache spie den angreifenden Flugzeugen ein paar Feuerwolken entgegen und wich ihren Geschossen immer noch aus. Seit er wußte, daß sich Menschen in diesen fliegenden Dingern befanden, achtete er darauf, sie nicht zu zerstören. Aber er vernichtete die Geschosse, die sie auf ihn abfeuerten. Seine Flammen waren heiß genug dafür.

Dennoch wurden die ständigen Angriffe immer lästiger. Schließlich hatte der Drache auch noch etwas anderes zu tun. Etwas, woran er plötzlich nachhaltig erinnert wurde!

Die Insektenäugigen nahmen Verbindung zu ihm auf. Und sie drohten ihm erneut, dem Kleinen etwas anzutun, wenn er nicht endlich ihren Auftrag ausführte.

»Ich bin ja schon dabei!« protestierte er verzweifelt über den gleichen Verständigungsweg, auf dem die Insektenäugigen zu ihm sprachen. »Tut ihm nichts zuleide! Ich werde aufgehalten. Wenn ihr mir diese Flieger vom Halse schafft, geht alles schneller!«

»Das können wir nicht. Aber du wirst eine Möglichkeit finden, ihnen auszuweichen. Ignoriere sie und erfülle den Auftrag! Danach kannst du dich immer noch um sie kümmern.«

Die Drohung blieb bestehen. Der Drache mußte sich etwas einfallen lassen.

Er fragte sich, ob Menschen auf Menschen schießen würden.

Es war nicht seine Art, sich feige hinter dem Rücken anderer zu verstecken, doch hier blieb ihm keine andere Wahl. Es ging um das Kleine, ihm durfte nichts geschehen. Der Zweck heiligte alle Mittel, selbst Feigheit war da zu akzeptieren.

Im Sturzflug jagte der Drache auf das kleine Dorf zu, das unterhalb von Château Montagne an der Loire lag.

***

Zamorra betrat sein Arbeitszimmer. Raffael Bois befand sich natürlich längst nicht mehr hier; nachdem er mit seiner Arbeit an Zamorras Computern fertig war, hatte er sich wieder anderen Tätigkeiten gewidmet. Auf dem Hauptmonitor drehte sich immer noch der animierte Drache und war von allen Seiten zu betrachten.

Zamorra rief in Lyon an und verlangte, mit Inspektor Brunot zu sprechen. Der war unterwegs, diesmal war sein Vorgesetzter Pierre Robin am Apparat.

»Brunot hat mir eine Notiz hinterlassen«, sagte Robin. »Ein Drache? Öfter mal was Neues, wie? Nach Furien, Ghouls, Hexen und Unsichtbaren jetzt ein Drache… Womit beglückst du uns beim nächsten Mal? Eine weitere Steigerung dürfte mittlerweile schwerfallen.«

Zamorra ging nicht darauf ein; er wußte, wie Robins Worte gemeint waren. »Sieht so aus, als liefere sich jener Drache jetzt eine Luftschlacht mit der Forces Ariennes. Genau über uns, über der Loire. Kannst du feststellen, wer die Luftstreitkräfte alarmiert hat?«

»Die werden Auster spielen und sich verschlossen halten… aber ich versucht mal. Man gönnt sich ja sonst nichts. Ich rufe zurück, mon ami.«

Zamorra bedankte sich, legte auf und trat ans Fenster. Die große Panoramafläche erlaubte ihm einen ungetrübten Ausblick über das Loire-Tal, stellte aber von außen keinen Stilbruch dar; es handelte sich um Einwegspiegelglas, das von außen die für das Château typischen kleineren Fenster und Mauerwerk vortäuschte. Wenn Zamorra unmittelbar davorstand, war es, als befände er sich mitten im Freien. Er war schwindelfrei und konnte es so bis ins Letzte genießen.

Jetzt, direkt am Fenster stehend, sah er das gelegentliche Aufblitzen in den Wolken. Zu hören war nichts; die Schallisolierung des Châteaus war perfekt.

Er war sicher, daß es eine unmittelbare Verbindung zwischen dem Drachen von Lyon und diesem Mini-Elefanten im Porzellanladen namens Fooly gab.

Fooly hatte behauptet, vor den »Insektenäugigen« davongelaufen zu sein.

Ein großer Drache, ein kleiner Drache, Drachenkind…

Sollten die Unsichtbaren Fooly gekidnappt haben, um den großen Drachen unter Druck zu setzen? Unwillkürlich mußte Zamorra an das seltsame Dämonenkind denken, mit dem er vor ein paar Monaten zu tun gehabt hatte. Es war von Astaroth und anderen Erzdämonen entführt und als Druckmittel eingesetzt worden, um Zamorra und den Corr-Dämon Zorak aufeinanderzuhetzen. Vielleicht war auch diesmal Erpressung im Spiel.[4]

Er ging zur Sprechanlage. »Nicole… William… könnt ihr den Bonsai-Drachen mal in mein Arbeitszimmer bringen? Ich würde zu gern wissen, was er von dem Monitorbild hält.«

»Mach einen Bildschirmausdruck und komm damit hierher«, warnte Nicole. »Das ist besser, als diesen Tolpatsch in dein Arbeitszimmer zu lassen!«

»Erstens warte ich auf einen Rückruf aus Lyon…«

»… für den du die Telefonanlage entsprechend umstellen kannst…«

»… und zweitens ist ein Papierbild nicht so aussagefähig wie eine animierte, plastische Abbildung.«

»Des Menschen Wille ist seine Hölle«, seufzte Nicole. »Auf deine Verantwortung… Na komm, Fooly. Der Chef will dich sehen und dir etwas zeigen.«

Zamorra lächelte und schaltete sich aus der Verbindung. Ganz so schlimm, dachte er, würde es schon nicht werden. Immerhin dürfte der Drache jetzt ein wenig gefressen - gegessen - haben und war deshalb sicher wesentlich friedlicher. Ein voller Magen beruhigt - immer und in jeder Beziehung.

Es sei denn, man leidet an Gastritis…

***

»Verdammt, das Biest ist runtergegangen! Wenn wir weiterschießen, gefährden wir die Bevölkerung!«

»Trefferfolge?«

»Nicht mal angekratzt haben wir es! Wir haben es jetzt im Sichtkontakt. Das ist kein Flugzeug und auch kein Raumschiff der kleinen grünen Männchen vom Mars! Das verdammte Ding sieht aus wie ein - Drache!«

»Sie spinnen, Thibault!«

»Devereux wird es Ihnen bestätigen. Das Objekt hat das Aussehen eines chinesischen Drachen. Eine geflügelte Schlange, ein Saurier… Was weiß ich!«

»Das sind Fabeltiere, die gibt es nicht!«

»Dann nehmen Sie einfach an, es sei eine optische Tarnung«, bellte der Pilot des Alpha-Jet verärgert. »Wir jedenfalls wissen, was wir hier sehen! Was sollen wir jetzt tun?«

»Feststellen, ob eine Gefährdung für die Bevölkerung besteht. Wir schicken Truppen los. Wieviel Treibstoff haben Sie noch?«

»Reicht für etwa vierzig Minuten.«

»Bleiben Sie so lange im Luftraum, bis Hubschrauber kommen. Dann kehren Sie zur Basis zurück.«

»Verstanden. Wir beobachten weiter!«

Die Jets donnerten durch das Loire-Tal, wendeten, kamen wieder zurück. Sie formierten sich so, daß einer von ihnen den Bereich, in dem das UFO mit dem Aussehen eines chinesischen Drachen gelandet war, immer abtasten konnte.

Aber sie schossen nicht mehr.

Sie hätten es auch gar nicht gekonnt. Ihre Waffenschächte waren leer…

***

Der Drache war nahe dem Dorf gelandet. Seine Hoffnung wurde erfüllt. Die fliegenden Dinger bekämpften ihn nicht weiter. Doch ihm war klar, daß er keine Zeit verlieren durfte. Abgesehen davon, daß er sich in der Welt der Menschen nicht wohl fühlte, ging es darum, die tödliche Gefahr von seinem Kleinen abzuwenden. Und je schneller er jetzt seinen Auftrag erfüllte, desto eher konnte er sich um Wichtigeres kümmern.

Außerdem würden die Menschen nicht so einfach aufgeben. Sie waren sture, starrköpfige und uneinsichtige Kreaturen. Sie würden andere Möglichkeiten finden, ihn anzugreifen. Vielleicht schickten sie ihm ein ganzes Heer von Rittern entgegen, die ebenfalls über diese Feuergeschosse verfügten.

Als ob die Menschen in den Jahrtausenden nichts Besseres zu tun gehabt hätten, als ihre Waffen zu perfektionieren! Warum hatten sie nicht ihr Denken verbessert und ihre Intelligenz zu steigern versucht?

Aber es war nicht Aufgabe des Drachens, sich darüber aufzuregen. Jetzt bewegte er sich in Richtung der Burg, die er angreifen sollte. Nun gut, der Weg den Berghang hinauf war nicht allzu weit. Um sein Drachenfeuer wirklich wirksam einsetzen zu können, mußte er allerdings so nahe wie möglich herankommen.

Er hoffte, daß die Menschen über seine Landung zu verblüfft waren, als daß sie ihn noch vor Erreichen der Festung angreifen konnten. Am Boden war er bei weitem nicht so beweglich wie in der Luft. Einem einzelnen Menschen, auch einem ganzen Dutzend, war er immer noch überlegen, doch wenn er kriechen mußte und die anderen fliegen konnten, hatten die Menschen alle Trümpfe in der Hand.

Ein weiterer Grund, die Sache so schnell wie möglich hinter sich zu bringen.

***

Mostache, der Wirt der besten, weil einzigen Gaststätte des Dorfes, war nicht der einzige, der den Drachen sah. Er war auch nicht der einzige, der auf die richtige Idee kam und versuchte, Château Montagne anzurufen, um Professor Zamorra von dem befremdlichen Ungetier zu informieren. Doch weil sie es alle annähernd gleichzeitig versuchten, kam keiner durch. Statt dessen brach die Leitung zusammen.

Natürlich versuchte es auch jeder weiterhin, was die Situation nicht verbesserte.

Aber der Drache bewegte sich durchs Gelände auf das Château zu, vom Dorf fort. Das bedeutete, daß keine unmittelbare Gefahr bestand. Und spätestens das weißmagische Schutzfeld um das Château würde den Drachen unschädlich machen.

Hoffte zumindest dieser und jener aus dem Dorf.

Außerdem war Zamorra mit derlei Kreaturen vertraut. Er war der Meister des Übersinnlichen. Wenn einer diesem unglaublichen Fantasiegeschöpf zuleibe rücken konnte, dann war er es. Deshalb versuchte schließlich jetzt auch jeder aus dem Dorf, ihn anzurufen und auf die Bestie aufmerksam zu machen.

Doch vermutlich war das schon gar nicht mehr nötig. Er würde schon selbst merken, daß sie angriff.

***

Kaum betrat Fooly Zamorras Arbeitszimmer, als er schon geradewegs auf den Parapsychologen zu marschierte und ihm den ausgestreckten Arm entgegenstreckte. »Ich habe es gehört«, rief er energisch. »Ich habe es gehört!«

»Was?«

»Du hast mich einen Bonsai-Drachen genannt! Ich habe es genau gehört! Und ich will jetzt von dir wissen, ob das eine Beleidigung war!«

»Wirst du jetzt still sein!« fuhr ihn Nicole an. »Wir haben jetzt andere Probleme!«

»Eure Probleme interessieren mich nicht, und ob ich still sein soll, bestimmt nur William der Butler. Er ist das Gesetz diesseits und jenseits der Loire!«

Nicole und Zamorra sahen William stirnrunzelnd an.

»Verzeihen Sie: es war eine Sache der Autorität und deren Durchsetzung«, murmelte William. »Ich weiß, daß ich mich dabei nicht ganz… korrekt ausdrückte. Aber wenn ich auf Sie als unmittelbare Autorität verwiesen hätte, hätte dieser… dieser Drache sicher darauf bestanden, sofort mit Ihnen darüber zu diskutieren. Und«, er zog den Kopf ein und sah Nicole verzweifelt an, »aus naheliegenden peinlichen Grund erschien es mir nicht ratsam, Sie…«

»Ich verstehe«, sagte Fooly. Er wies nacheinander auf Nicole, Zamorra und William. »Du bist also das Gesetz diesseits und jenseits der Loire, du der Sheriff und du der Deputy.«

Nicole grinste. »Richtig erkannt.«

»Der Bursche scheint mindestens einen Wildwestfilm zuviel gesehen zu haben«, brummte Zamorra. »Wo und wann eigentlich?«

Fooly rieb sich vergnügt die Pfoten. »Bei William«, stellte er heiter fest.

Der Butler wurde blaß.

»Das ist nicht wahr«, keuchte er entsetzt. »Professor… Mademoiselle… Sie glauben doch nicht im Ernst, daß ich diesen Burschen zu einem Fernsehabend eingeladen hatte!«

»Er hat an Wildwestfilme gedacht«, erklärte Fooly, ehe die Unterhaltung ausufern konnte. »Als er mir gesagt hat, er sei das Gesetz diesseits und jenseits der Loire, hat er an Wildwestfilme gedacht. So nennt man diese bewegten Bilder doch, in denen Leute kleine Feuerspucker auf andere Leute richten, die dann umfallen? Und wo Leute mit roter Haut und Federn immer Leute mit weißer Haut umbringen und dafür bestraft werden?«

»Aahrrg«, murmelte Zamorra.

»Das ist genau, was ich dazu sagen möchte«, plauderte Fooly munter weiter. »Ich verstehe nicht, wie ihr Menschen euch an solchen bewegten Bildern vergnügen könnt. Warum schaut ihr euch ständig an, wie Menschen umgebracht werden? Schaut euch lieber an, wie man sie macht, das ist viel interessan…«

»Hältst du jetzt den Schnabel?« fuhr ihn Nicole an. »Solange du nicht volljährig bist…«

»Hä?« fauchte Fooly. »Was für einen Schnabel? Ich bin kein Vogel, sondern ein Drache, muß ich das euch dummen Menschen eigentlich immer wieder sagen? Außerdem redest du schon fast wie mein Elter! Dabei bin ich schon über hundert Jahre alt!«

»Dann ist er volljährig«, bemerkte Zamorra launig. »Ich will jetzt wissen, ob das eine Beleidigung war!« beharrte Fooly derweil fußstampfend.

»Nein«, sagte Zamorra. »Das war ein Kompliment. Eine Ehrenbezeichnung. Weißt du, es ist eigentlich eher ein Vergleich. Eigentlich sind Bonsais Pflanzen. Bäume, sie sind richtige, ausgewachsene Bäume, aber durch ein spezielles Züchtungsverfahren werden sie ganz klein gehalten, weil sie so weniger Platz brauchen. So ist es auch mit dir. Du bist zwar klein, aber trotzdem ein richtiger, großer Drache, der nur nicht soviel Platz braucht wie ein wirklich großer Drache. Verstehst du das?«

»Ich bin ja nicht blöde!« fauchte Fooly. Sekundenlang züngelten Flammen vor seinen Nüstern, erloschen aber sofort wieder. »Ich freue mich über diesen Vergleich. Bäume sind Wesen, die sehr alt werden können und viel sehen und erleben im Laufe ihres Lebens. Alte Bäume sind weise. Manche werden sogar viel älter und viel weiser als Drachen. Ich höre ihnen gern zu, wenn sie den Wind bitten, ihnen beim Erzählen zu helfen.«

Das Rauschen der Blätter im Wind…

Und da gibt es Menschen, die ganze Wälder einfach niedersägen, um draus Geld zu machen… Zamorra atmete tief durch.

»Du hast einen sehr guten Vergleich gebraucht«, fuhr Fooly fort. »Ich mag dich. Du bist ein kluger Mensch, Zamorra. Vielleicht solltest du nicht nur der Sheriff sein, sondern selbst das Gesetz diesseits und jenseits…«

Zamorra unterbrach ihn. »Wieso hast du überhaupt diese bewegten Bilder gesehen?« fragte er. »Bist du ein Telepath, ein Gedankenleser?«

»Ich weiß nicht genau, was du darunter verstehst, Mensch«, sagte Fooly. »Aber ich sehe Bilder, wenn du sprichst, während ich höre. Ich sehe, was deine Worte begleitet.«

»Verstehst du auch deshalb unsere Sprache? Wußtest du daher auch die mathematische Formel?« fragte William rasch. »Hast du sie auch in meinen Gedanken gesehen?«

Fooly nickte eifrig. »Natürlich.«

»So ist das also«, brummte William. Er zuckte zusammen und sah Zamorra verständnisheischend an. »Verzeihen Sie meine Einmischung. Doch die ganze Zeit über erstaunte mich schon, daß Sie MacFool verstehen können. Schließlich redet er in meinem regionalen schottischen Dialekt, und den sprechen Sie beide nicht, auch wenn Sir Bryont Sie, Professor, seinerzeit in seinen Clan adoptierte.«

»Sie hören ihn also in schottisch?« William nickte.

»Und ich in französisch.«

»Ich auch«, sagte Nicole.

Fooly legte den Drachenschädel schräg. »Ich verstehe nicht. Ist daran etwas Besonderes?«

»Für dich sicher nicht«, sagte Zamorra. »Wir Menschen beherrschen deine Fähigkeit nicht. Du siehst in den Gedanken derer, mit denen du redest, was sie dir sagen wollen, und du kannst dich in ihre sprachlichen Kenntnisse einschalten, ja?«

»Wenn du es sagst? Ich kann es nicht besser ausdrücken.«

»Faszinierend«, sagte Nicole und zog dabei, wie schon einmal, die rechte Augenbraue hoch.

»Ha!« stieß Fooly hervor. »Das stammt aus bewegten Bildern! Da gibt’s einen Menschen, der spitze Ohren hat wie ein Corr. Der zieht auch immer die rechte Braue hoch und sagte dabei, daß ihn etwas fasziniert,«

»Oh, Himmel«, seufzte Nicole. »Ich dachte, wir wären durch mentale Sperren geschützt. Dieser Drachen-Bonsai durchbricht die glatt!«

Zamorra schüttelte resignierend den Kopf.

»Ich fürchte, daß wir uns damit abfinden müssen. Aber Fooly wird uns ja wohl nicht für alle Ewigkeit mit seiner Gegenwart beehren. Wenn er wieder fort ist, sind wir unserer gedanklichen Vorstellungen wieder sicher. Nebenbei, Fooly: Vorhin hast du dich beschwert, weil Nicole versucht hat, deine Gedanken zu lesen. Du kennst da selbst aber keine Hemmungen!«

»Das ist doch etwas ganz anderes!« protestierte Fooly. »Ihr seid nur Menschen, und ich bin immerhin ein Drache! Außerdem«, er wurde ziemlich leise, »kann ich gar nicht anders. Ich verstehe ja auch die Bäume und antworte ihnen in ihrer Sprache.«

»Wie klingt das?« platzte William heraus, zuckte zusammen und sah in die Runde. »Entschuldigung…«

»Ihr könntet das nicht verstehen. Ihr seid keine Bäume«, erklärte Fooly.

Zamorra nickte. Er zwang sich, zu den momentanen Problemen zurückzukehren. »Du sprachst eben von deinem Elter«, sagte er. »Du bist von den Insektenäugigen entführt worden, nicht wahr? Kann es sein, daß dein Elter dich sucht?«

»Ganz bestimmt«, versicherte Fooly eifrig. In seinen Augen blitzte es auf. »Mein Elter wird sie bestrafen! Könnt ihr ihm sagen, wo ich bin?«

»Vielleicht kannst du das sogar selbst«, sagte Zamorra. »Es hängt davon ab, ob es der Drache ist, der momentan hier sein Unwesen treibt. Ich zeige dir mal ein Bild.«

Fooly watschelte hinter ihm her. Zamorra zog seinen Drehsessel zur Seite und deutete auf das Monitorbild. »Erkennst du dieses Wesen?«

»Ich bin ja nicht dumm«, fauchte Fooly einmal mehr. »Das ist ein Drache. Und was weiter?«

Zamorra seufzte. »Ich hatte gehofft, du würdest ihn als deinen Elter erkennen.«

»Dieses Bild? Niemals!«

William hob die Hand. »Verzeihen Sie, Professor…«

»Nun hören Sie schon auf, sich ständig zu entschuldigen, wenn Sie etwas sagen wollen!« fuhr Zamorra ihn an. »Das wird langsam unerträglich. Reden Sie einfach, wie Ihnen der Schnabel gewachsen ist.«

»Es gibt scheinbar nur wenige Drachen, Monsieur«, sagte William. »Sie kennen sich untereinander. Sie brauchen nicht einmal Namen, um sich voneinander zu unterscheiden. Vielleicht sollten Sie MacFool fragen, wie sein Elter aussieht. Ich meine, wir könnten Korrekturen anfertigen lassen…«

»Wozu, wenn es nicht der abgebildete Drache ist?« warf Nicole ein.

Zamorra schüttelte abermals den Kopf. »Vielleicht habe ich mich bei meiner Beschreibung geirrt, was kleine Details angeht. Ich habe ihn schließlich in der Zeitschau nicht lange genug gesehen und dabei auch andere Sorgen gehabt. Möglicherweise stimmt die Hautfarbe nicht, und…«

»Da stimmt noch viel mehr nicht«, stellte Fooly fest. Er fuhr eine Kralle aus einem Finger aus und berührte den Bildschirm. Da sich der animierte »Drache« bewegte, machte Fooly die Bewegung mit - und zog einen tiefen Kratzer durchs Bildschirmglas! Seine Krallen mußten die Schneideschärfe von Diamanten besitzen!

»Oh, nein«, seufzten William und Nicole synchron.

»Da stimmt es zum Beispiel nicht«, fuhr Fooly ungerührt fort und kratzte weiter. »Die Flügelform ist etwas anders. Und da«, ein neuer Kratz-Ansatz, »ist die Augenfarbe nicht richtig. Und…«

William zerrte ihn zurück; zu spät, um die Bildschirmverglasung zu retten. Die war endgültig ruiniert.

»Habe ich dir nicht gesagt, daß du nichts ohne meine ausdrückliche Erlaubnis anfassen darfst?« schrie der Butler den Drachen an.

»Hast du«, erwiderte Fooly unschuldig. »Da wußte ich aber noch nicht, daß du nur der Deputy des Sheriffs des Gesetzes diesseits und jenseits…«

»Ich kann den Spruch nicht mehr hören«, keuchte William verzweifelt.

»Natürlich. Er stimmt ja auch nicht«, erklärte Fooly. »Eigentlich müßte es wie in den bewegten Bildern ›Rio Grande‹ heißen, nicht ›Loire‹.«

»Jedenfalls läßt du künftig die Finger von allem, was man dir nicht ausdrücklich zu berühren erlaubt!« herrschte William ihn an. »Egal, wer es dir verbietet oder erlaubt! Verstanden?«

»Aye, Sir… äh, ich meine, Aye, William der Butler.«

Nicole zog den Drehsessel wieder heran und setzte sich vor das Eingabeterminal. »Paß auf, Fooly. Sagst du mir bitte, was nicht stimmt? Ich versuche es dann zu ändern.«

Während Fooly sie nacheinander auf die Fehler in der Darstellung aufmerksam machte, flogen ihre Finger über die Tastatur. Das Drachenbild auf dem Monitor veränderte sich, allerdings nur geringfügig.

»So stimmt es«, verkündete Fooly schließlich froh. »So sieht mein Elter aus.«

Zamorra nickte.

»Stimmt«, sagte er. »Diese Beschreibung ist besser als meine. So habe ich ihn auch gesehen.«

»Menschen!« schnob Fooly prompt. »Dabei bist du in anderen Dingen klug wie ein Drache! Was soll ich nur von dir halten?«

Nicole grinste verschmitzt.

»Zamorra ist eben ein Mann«, sagte sie. »Das ist eine besondere Spezies der Gattung Mensch. Für bestimmte, einfache Aufgaben schon durchaus brauchbar, aber noch die erste Version der Schöpfung Mensch. Wir Frauen sind die verbesserte zweite Version.«

Fooly grinste zurück - er schaffte es, mit seinem Drachenmaul irgendwie ein menschliches Grinsen zu imitieren. »Die dritte, wirklich perfekte Version ist der Drache«, verkündete er siegesgewiß.

»Dietenhöfersches Theorem«, murmelte Professor Zamorra. »Am Anfang war der Drache…«

Er warf einen Blick aus dem Panoramafenster.

Er winkte Fooly zu. »Magst du herkommen? Schau mal nach draußen. Ist er das?«

Der kleine Drache watschelte heran. Auch Nicole und William traten zu Zamorra.

Ein ungeheuerliches Wesen arbeitete sich den Berghang herauf.

Ein Drache…

»Jaaa!« schrie Fooly begeistert. Er breitete spontan seine Schwingen aus. Daß er dabei Zamorra nach links und William nach rechts davonschleuderte, bereitete ihm wenig Sorgen.

Noch ehe Nicole zugreifen und ihn festhalten konnte, startete er durch, um sich aus dem Fenster nach draußen zu werfen…

***

Eine Luftlandeeinheit war in Marsch gesetzt worden. Die Soldaten wurden per Hubschrauber zu ihrem Einsatzort gebracht. Per Fallschirm abspringen brauchten sie nicht; das erleichterte einiges und ließ sie schneller und präziser vor Ort gelangen.

Der Bereich unmittelbar um Château Montagne wurde zum Sperrgebiet erklärt, dié Straßen wurden blockiert, sogar die Autobahn. Was unter normalen Umständen einen mindestens fünf Monate währenden Bürokratieweg erfordert hätte, dauerte jetzt gerade mal eine halbe Stunde. Schließlich ging es ja vermeintlich um nationales Interesse. Da übersah man auch großzügig die so wohldurchdachten wie hinderlichen zivilen Vorschriften. Wen interessierte das Interesse des Bürgers, wenn es um das Wohl des Staates ging? Daß der sich aus Bürgern zusammensetzte, davon hatte sich noch nie ein Entscheidungsträger beeinflussen lassen.

Und bei UFOs ging es außerdem um militärische Sicherheitsinteressen. Und die militärische Sicherheit kam auch dem Bürger zugute. Der kam zwar durch die Absperrungen nicht mehr zu seiner Wohnung, aber immerhin schützte das Militär ihn ja auch vor jeder Gefahr - ganz gleich, ob die existierte oder erst noch erfunden werden mußte.

Die Truppen rückten an, um die grande nation vor einer Drachen-Invasion zu bewahren.

***

Der Drache war jetzt nahe genug herangerückt.

Er wurde größer, sog Luft in sich hinein und wandelte sie um in Feuer!

Wenn er schon gezwungen war, gegen seihen Willen anzugreifen, dann auch gleich richtig!

Er spürte die Existenz eines weißmagischen Schutzfeldes. Es konnte ihn nicht aufhalten, und unter anderen Umständen hätte er die kuppelförmige Abschirmung auch einfach durchdrungen. Das würde er so oder so tun müssen, um die Abschirmung von innen heraus zu zerstören. Aber er sollte noch mehr zerstören - wenn möglich alles.

Er spie eine Feuerlohe aus. Sie jagte auf die Festung zu, Die Flammen durchdrangen die Abschirmung. Sie loderten über die Mauer, schwärzten sie. Hier und da knackten Steine, als sich Risse in ihnen bildeten.

Es gab keinen Widerstand. Die magische Abwehr des Château konnte nichts gegen den Drachen ausrichteri.

Hingegen aber zerstörte das Feuer die Magie, die das Château umgab, Die schützenden weißmagischen Zeichen, am Mauerwerk und an verschiedenen Stellen des Grundstückes angebracht, waren mit magischer Kreide aufgemalt. Und das Feuer zerstörte den Kreidestaub.

Die Schutzzeichen zerfielen zu Asche, verloren ihre Wirkung.

Jede Kette ist nur so stark wie ihr schwächstes Glied. Reißt es, kann die Kette nicht mehr halten.

Die ersten »Glieder« dieser »Kette« rissen.

Die magische Schutzglocke über Château Montagne brach zusammen.

***

Fooly donnerte gegen die Scheibe des Panoramafensters. Sekundenlang fürchtete Zamorra, das Glas werde unter der Wucht des Aufpralls zerspringen und der kleine Drache in die Tiefe stürzen.

Nun, mit seinen Schwingen konnte er seinen Sturz sicher aufhalten und fliegen, auch wenn Zamorra die Größe dieser Flügel als erheblich zu gering erschien, um einen so massigen Körper tragen zu können. Aber die Hummel ist ebenfalls zu schwer für ihre Flügel und fliegt entgegen allen physikalischen Gesetzen trotzdem…

Doch die Scheibe hielt.

Der kleine Drache prallte zurück. »Was ist das für eine Zauberei?« kreischte er und wollte erneut Anlauf nehmen.

»Stehenbleiben!« schrie ihn Zamorra an. »Du kannst da nicht hinaus!«

»Ich will aber!«

»Du möchtest darum bitten, zu dürfen«, korrigierte William.

Auch Zamorra richtete sich jetzt langsam wieder auf. Er sah zuerst Fooly an und blickte dann nach draußen.

Der Drache, der den Hang heraufgekrochen war, spie Feuer!

Er griff das Château an!

Flammen loderten über das Mauerwerk. Zamorra fühlte mehr, als daß er es sehen konnte, wie magische Schutzzeichen zerfielen.

»Ich schätze, wir müssen uns etwas einfallen lassen«, murmelte er. »Wenn die Unsichtbaren im Gefolge des Drachen auftauchen, dürfen wir uns auf etwas gefaßt machen. Diesmal kommen sie garantiert nicht vereinzelt, sondern gleich in Kompaniestärke. Und sie haben den Vorteil, daß wir sie nicht sehen können.«

»Du meinst die Insektenäugigen?« sagte Fooly, »Ich weiß zwar immer noch nicht, wieso ihr sie nicht sehen könnt, aber ich kann es! Ich habe alles unter Kontrolle! Nicht verzagen - Fooly fragen! Ich sage euch, wo sie sind, und ihr macht mit ihnen was ihr wollt, ja?«

»Nicht schlecht, die Idee. Vielleicht kann sich der Bursche ja zur Abwechslung tatsächlich auch mal nützlich machen«, überlegte Nicole.

»Irgendwie müssen wir aber auch diesen Riesendrachen da draußen stoppen«, sagte Zamorra. »Noch ist er mit der Schutzmauer beschäftigt. Aber wenn er das Château direkt angreift -das Feuer von damals, als Leonardo de Montagne mit Hilfe eines Zeit-Dämons alles in Brand setzte, reicht mir für den Rest des Lebens!«[5]

»Das ist mein Elter!« sagte Fooly. »Ich werde ihn bitten, damit aufzuhören, ja?«

William war ans Fenster getreten.

»Ich glaube, damit sind schon ganz andere Leute beschäftigt«, murmelte er. »Wenn Sie freundlicherweise einen Blick nach draußen werfen würden…«

Zamorra, Nicole und Fooly folgten der Aufforderung.

Die perfekte Schallisolierung schluckte den Lärm. Doch der Anblick allein reichte schon aus.

Da draußen wimmelte es plötzlich von Kampfhubschraubern und Soldaten. Und sie alle hatten nichts anderes zu tun, als den Drachen zu attackieren, der Château Montagne angriff…

***

»Das darf nicht wahr sein«, murmelte Zamorra entgeistert. »Erst die Jets und nun eine komplette Luftlandeeinheit… um Himmels willen!«

»Wenn Sie mir die Bemerkung gestatten, Professor: Nach dem Absturz eines Kampffliegers war dieser Einsatz eigentlich zu erwarten.«

Zamorra nickte William zu, »Leider. Und ich fürchte, wir werden diese Eskalation nicht mehr stoppen können.«

Er starrte die entsetzliche Szenerie an und hatte Mühe, zu begreifen, was hier geschah. Hubschrauber hingen dicht über dem Boden, spien Soldaten aus. Maschinenwaffen sprühten Feuerzungen aus ihren Mündungen. Es war wie in einem Alptraum.

Der Drache ignorierte die auf ihn schießenden Soldaten, spie immer wieder Feuer gegen das Château und begann jetzt, über die Mauer zu steigen, weil er durch das Tor nicht paßte.

»Das sind komische Dinger«, sagte Fooly. Auch er war von dem Anblick gebannt. »Fliegen wie Drachen, sehen aber nicht so aus. Was sind das für Geschöpfe? Und warum greifen diese Menschen meinen Elter an? Ich muß ihm helfen! Ich muß mit den Menschen reden!«

»Ich glaube, das muß ich auch«, murmelte Zamorra.

Er ging zum Arbeitstisch. Im gleichen Moment, in dem er nach dem Telefonhörer greifen wollte, schlug der Apparat an.

Zamorra meldete sich.

»Leutnant Casson«, knarrte eine Stimme. »Ich muß den Eigner des Château sprechen.«

»Selbst am Apparat«, sagte Zamorra. »Leutnant, was soll dieser hirnrissige Kraftakt? Ziehen Sie unverzüglich Ihre…«

Casson ließ ihn nicht ausreden. »Dies ist eine militärische Aktion, die der Sicherheit der Bevölkerung gilt. Verlassen Sie nicht das Gebäude. Schließen Sie alle Türen und Fenster, und bleiben Sie dann fern davon. Wenn die Aktion beendet ist, werden wir Sie darüber informieren.«

»Hören Sie. Leutnant«, sagte Zamorra. »Wer hat diesen Unsinn angeordnet? Wer ist der kommandierende Offizier? Verdammt, lassen Sie das Feuer einstellen!«

»Ich bin der kommandierende Offizier, Monsieur. Verlassen Sie nicht das Gebäude! Schließen Sie…«

Diesmal war es Zamorra, der den Offizier unterbrach. »Sie sollen mir zuhören, Mann! Wissen Sie überhaupt, was Sie da anrichten! Ich verlange, unverzüglich zu erfahren, auf wessen Befehl Sie hier sind!«

»Ich wüßte nicht, was Sie das angeht. Bleiben Sie im Gebäude und…«

»Soviel Dämlichkeit muß doch schon weh tun!« entfuhr es Zamorra. Er schmetterte den Hörer auf die Gabel.

Im nächsten Moment schrillte das Telefon erneut.

Robin war am Apparat.

»Dein Drache wurde als UFO registriert. Die Militäraufklärung wollte natürlich wissen, was eine fliegende Untertasse hier zu suchen hat. Inzwischen muß die Hölle los sein. Das vermeintliche UFO, also dein Drache, hat scheinbar einen Alpha-Jet abgeschossen oder sonstwie erledigt, und man hat euren ganzen Bereich zum militärischen Sperrgebiet erklärt. Angeblich gibt es da Notstandsverordnungen, die noch aus den Zeiten von Kaiser Napoleon stammen und das erlauben. Wenn ich du wäre, würde ich jetzt ganz schnell den Kopf einziehen, in Deckung gehen und warten, bis der Zauber vorbei ist. Die Luftwaffe löst unser Problem. Sie werden den Drachen erlegen, und dann bin ich mal gespannt, was die Oberschlaumeier in ihre Manöverberichte schreiben. Warum sollen immer nur wir armen Polizisten den Ärger mit dämonischen und außerirdischen Problemen haben?«

Zamorra stöhnte auf. »Hast du eine Möglichkeit, den Wahnsinn zu stoppen?«

»Wie denn? Das sind Soldaten, ich bin Polizist. Kennst du den Dienstweg via Paris und seine Länge? Außerdem - uns kann doch nur daran gelegen sein, wenn sie das Biest zur Strecke bringen. Immerhin hat es einen Menschen ermordet.«

Zamorra sah zu Fooly hinüber. Der kleine Drache trat von einem Fuß auf den anderen. Er starrte aus großen Telleraugen das Horror-Szenario an, Zamorra sah, daß der große Drache jetzt von der Mauer abließ und sich den Soldaten zu wandte. Er spürte, daß Fooly hinaus wollte, um seinem Elter zu helfen.

»Ich brauche zwei Telefonnummern«, sagte Zamorra. »Innenministerium und Verteidigungsministerium. Und zwar jeweils das Büro des Ministers selbst. Kein Vorzimmer, keine Pressestelle, sondern direkt das richtige Telefon. Habt ihr das in euren Polizei-Computern?«

»Was willst du damit?« fragte Robin, »Diesen Irrsinn stoppen! Wir kriegen den Drachen in den Griff! Wir brauchen keine Hundertschaft Militär! Ich habe eine bessere Möglichkeit!« Wenn Zamorras Theorie stimmte, brauchte der Drache dort draußen nur sein Drachenkind zu sehen und würde dann von selbst seinen Angriff gegen das Château einstellen - scheinbar wußte er noch gar nicht, daß Fooly aus den Händen der Unsichtbaren geflohen war. Wenn der Drache nicht mehr erpreßt werden konnte, brauchte er den Befehlen der Unsichtbaren auch nicht mehr zu gehorchen!

Der Gärtner in Lyon würde dadurch zwar nicht mehr lebendig, doch möglicherweise ließ sich größeres Unheil vermeiden. Weshalb auch immer der Drache den Mann getötet hatte - seit Zamorra Fooly kannte, fiel es ihm schwer zu glauben, daß ein Wesen, das ein solches Drachenkind hervorbrachte, mörderischer Natur war. Vielleicht war es nur ein Unfall gewesen, aber so oder so bestand kein Grund, den Drachen mit einer hundertfachen Übermacht einfach niederzumetzeln!

»Ich hoffe, du weißt, was du tust«, sagte Robin. »Ich versuche die Anschlüsse herauszufinden. Hast du keine Möglichkeit, mit dem Kommando-Offizier vor Ort zu reden und ihm klarzumachen, was du willst?«

»Dem ist der Stahlhelm so über die Ohren gerutscht, daß er nicht einmal fähig ist, zuzuhören«, entfuhr es Zamorra zornig. »Mir ist noch nie so klar geworden wie jetzt, daß der Unterschied zwischen uninformiert und uniformiert aus nur einem einzigen Buchstaben besteht.«

»Warte einen Moment«, bat Robin, »Ich sehe, was ich tun kann.«

Zamorra ließ den Telefonhörer sinken und blickte wieder nach draußen, William trat zu ihm. »Professor, versuchen Sie diese Leute zu verstehen. Natürlich können sie nicht wissen, was hier wirklich vorgeht. Deshalb handeln sie. Für sie muß der Drache eine ungeheure Gefahr darstellen. Er ist etwas absolut Fremdes, und sie begreifen natürlich auch nur, daß er eines ihrer Flugzeuge zerstört hat und jetzt das Château vernichten will, Würden Sie dann nicht auch den Befehl zum Angriff geben?«

»Ich würde erst einmal überlegen und mir weitere Informationen beschaffen.«

»Aber möglicherweise ist höchste Eile geboten«, wandte William ein, »So, wie der Drache einen Menschen getötet und ein Flugzeug zerstört hat, und so, wie er jetzt Château Montagne angreift, könnte er genausogut über das Dorf herfallen und die Menschen töten. Gehen Sie einmal von dieser Grundlage aus. Ich persönlich würde alle verfügbaren Mittel einsetzen, den Drachen unschädlich zu machen.«

»Dieser Leutnant hätte mir wenigstens zuhören können«, murmelte Zamorra. »Dann wüßte er jetzt, daß das da draußen Munitionsverschwendung ist.«

Aus dem Telefonhörer erklang ein Pfiff. Zamorra hob ihn wieder ans Ohr und meldete sich.

»Ah, ich dachte, du wärst schon gar nicht mehr da«, hörte er Robin. »Tut mir leid - ich kann dir nur die jeweilige Vorzimmer-Durchwahl nennen.«

»Immer her damit, besser als gar nichts«, murmelte Zamorra und griff nach einem Stift, um die Zahlenfolgen zu notieren.

Allerdings - er hegte nur wenig Hoffnung, daß er über die Ministerien noch etwas erreichen konnte. Vor allem fragte er sich, wie er denen die Sachlage erklären sollte? Daß es da einen Drachen gab, der von Zamorra mittels eines Drachenjungen zur Raison gebracht werden konnte? Daß ein militärischer Großeinsatz überflüssig war?

Inzwischen aber änderte sich draußen die Lage…

***

Der Drache wollte den Soldaten, die ihn angriffen, keinen Schaden zufügen. Ihre Geschosse störten ihn zwar, konnten seine Haut jedoch nicht durchdringen, Dafür waren sie zu klein, sie waren nur lästig, und sie zogen mit Sicherheit die Aufmerksamkeit von bisher unbeteiligten Menschen auf sich. Das war bestimmt auch nicht im Sinne der Insektenäugigen.

Also wandte der Drache sich von seiner eigentlichen Aufgabe ab und den Menschen zu. Er mußte sie erschrecken und in die Flucht jagen.

Er spie ihnen Feuerwolken entgegen. Nicht um sie zu verletzen und zu verbrennen, sondern um sie einzuschüchtern.

Aber das merkten sie schon bald.

Sie schlugen jetzt eine andere Taktik ein. Sie begannen ihn vom Château fortzulocken! Sie wichen vor seinen Feuerwolken immer nur so weit zurück, bis er nachsetzte, um ihnen den nächsten Flammenschwall entgegenzublasen!

Und plötzlich entdeckte er die zwei Insektenäugigen!

Sie waren da, mitten zwischen den Soldaten!

Sie schienen miteinander zu diskutieren. Einer zeigte auf das Château. Was sie redeten, konnte er nicht verstehen, weil es zu laut war und er auf dem anderen Weg nur etwas von der Unterhaltung mitbekommen konnte, wenn die Insektenäugigen ihn auch ansprachen.

Aber dazu schienen sie keine Veranlassung mehr zu haben. Sie ignorierten ihn völlig. Er hatte seine Pflicht getan und die magische Sperre niedergebrannt, so daß sie die Festung jetzt betreten konnten.

Was den Drachen verwunderte, war, daß die Menschensoldaten die beiden Insektenäugigen nicht zu sehen schienen. Einer wäre beinahe mit ihnen zusammengeprallt, wenn sie ihm nicht im letzten Moment ausgewichen wären. Keiner der Menschen wunderte sich über ihre Anwesenheit, dabei sahen sie doch so fremd aus…

Der Drache holte tief Luft.

Er mußte zu den Insektenäugigen und sie zwingen, sein Kleines wieder freizugeben!

Er setzte sich in Bewegung.

In diesem Moment geschah etwas, womit er nicht gerechnet hatte.

***

Fooly hielt es nicht mehr aus. Offenbar hatte er inzwischen eingesehen, daß er nicht einfach durchs Fenster hinausspazieren konnte. Also wandte er sich der Tür zu. Hastig watschelte er los.

»Wohin willst du?« fragte Zamorra scharf.

»Ich muß meinem Elter helfen!« stieß der kleine Drache hervor.

»Du bleibst hier!« befahl William energisch. »Du bist doch ein kluger Bursche, ja? Denn setz doch mal deinen Verstand ein! Was passiert, wenn du da draußen auftauchst? Die Soldaten werden auch auf dich schießen! Dein Elter mag eine so harte Haut haben, daß die Kugeln daran abprallen. Aber du bist noch zu jung. Du hast dein Verpuppungsstadium noch nicht hinter dir. Deine Haut ist noch weich und verletzlich. Sie werden dich töten! Und wem willst du helfen, wenn du tot bist?«

Fooly blieb stehen. Das Funkeln in seinen Augen veränderte sich.

»Verpuppungsstadium?« fragte Zamorra erstaunt. »Woher wissen Sie das, William?«

»Es war eine logische Schlußfolgerung«, sagte der Butler. »Das Aussehen des Jungdrachen unterscheidet sich erheblich von dem des alten. Das bedeutet, daß im Laufe der Zeit eine gewaltige körperliche Veränderung stattfinden muß, die nicht nur die Körpergröße betrifft, sondern auch die Form. Daher vermutete ich eine Art Larven- und Verpuppungsphase, wie sie sonst eigentlich eher bei Insekten anzutreffen ist. Da es sich hier um eine nichtirdische Lebensform handelt, könnte es - he, MacFool, habe ich recht?«

»Ja«, brachte Fooly nervös hervor. »Aber was soll ich tun? Sie werden meinen Elter töten!«

»Das glaube ich nicht«, sagte Nicole in diesem Moment. »Sie versuchen ihn lebend zu fangen! Schaut euch das an! Offenbar ist der Leutnant zwar Argumenten gegenüber stocktaub, aber zumindest nicht ganz blöde!«

Sie sahen zum Fenster.

Ein Transporthubschrauber näherte sich.

Ein amerikanisches Modell, ein älterer Chinook, der seiner typischen Form wegen auch spöttisch »Banane« genannt wurde. Der Chinook besaß zwei Rotoren, jeweils an Bug und Heck, was die Maschine zu geradezu ungeheuren Tragleistungen befähigte. Es gab kaum ein Modell eines anderen Herstellers, das dem Chiyiook an Transportkapazität gleichkam.

Der Hubschrauber flog außerordentlich schnell. Unter ihm hing ein metallisch glitzerndes Netz.

Als er sich dem Drachen näherte, reagierte der nicht einmal. Vermutlich, weil der Lärm des Chinook in dem der anderen Maschinen und der trommelnden MPi-Salven unterging.

Als der Transporter über dem Drachen war, wurde das Netz ausgeklinkt. Es fiel über das feuerspeiende Fabelwesen.

»Nein!« keuchte Fooly. »Sie fangen ihn ein wie ein wildes Tier!«

Der Drache wirbelte herum und begann zu toben. Er versuchte sich aus den metallenen Maschen zu befreien, doch es gelang ihm nicht.

Im Gegenteil; er verhedderte sich mit seinen Flügeln und Gliedmaßen darin.

Er wurde mitgerissen; durch vier Stahltrossen war das Stahlnetz immer noch mit dem Chinook verbunden.

Der Hubschrauber gewann schnell wieder an Höhe. Der gefangene Drache wurde mit in die Luft gerissen.

Er spie kein Feuer mehr.

Er versuchte nur noch, sich zu befreien, und schaffte es nicht.

Gut zwanzig Meter über dem Boden hing er in der Luft.

Die Soldaten stellten ihre Kampfhandlungen ein.

***

Jene, die den Plan ersonnen hatten, waren zufrieden. Sie standen mitten im Getümmel und amüsierten sich über den Drachen, der sich jetzt mit den Soldaten der Ewigen herumschlug. Die würden das Drachenproblem schon beseitigen.

Sie warfen ein Netz über die Bestie, um sie einzufangen. Vielleicht würden sie sie töten und zerschneiden, damit ihre Wissenschaftler etwas über diese Lebensform herausfinden konnten -diese rückständigen Nachkommen der Ewigen, die diesen Planeten vor Äonen einmal besiedelt haben mußten, waren ja nicht in der Lage, etwas zu erforschen, ohne es in einer meist recht schmerzhaften Prozedur zu ermorden. Vielleich würden sie den Drachen auch nur in einen Zoo sperren, damit er von allen Planetenbewohnern angegafft werden konnte.

Jedenfalls konnten sie sich jetzt um den Ewigen Zamorra kümmern und ihn unschädlich machen. Der Drache spielte keine Rolle mehr, auch nicht der entflohende Brutbalg. Beide waren jetzt nutzlos geworden.

Natürlich würde der Ewige versuchen, sie mit seinem Dhyarra-Kristall zu bekämpfen. Wie jedes dieses dekadenten, unerträglichen Volkes. Und genau das würde zu seinem Verhängnis werden.

Sie wandten sich seiner Festung zu.

Augenblicke später waren sie tot.

***

Zamorra nickte seiner Gefährtin zu.

»Wir gehen raus. Mal sehen, ob Leutnant Casson jetzt besser zuhören kann. Ich will mit dem Drachen reden.«

»Wenn man dich läßt«, unkte Nicole.

Aber sie folgte ihm. In der Tür drehte sie sich noch einmal um und wies auf Fooly. »Du bleibst hier, verstanden? Tu nichts, was William dir nicht erlaubt.«

»Ihr müßt meinem Elter helfen!« verlangte Fooly. »Ihr dürft nicht zulassen, daß sie ihm etwas antun! Wenn ich ihm schon nicht selbst helfen kann…«

»Wir tun, was wir können«, sagte Zamorra. »Ich versprech’s dir.« Während er mit Nicole die Treppen hinuntereilte, warnte sie ihn: »Denk auch an die Unsichtbaren, die jetzt freien Zugang zum Château haben.«

»Ich glaube nicht, daß sie bereits aktiv werden«, erwiderte er. »Sie werden warten, bis die Streitkräfte abgezogen sind. Dann langen sie zu.«

Trotzdem hatten sie beide Strahlwaffen griffbereit, auf Betäubung geschaltet, um sich notfalls zur Wehr setzen zu können, wenn sie auf Unsichtbare stießen.

Die Flammen am Mauerwerk waren längst verloschen. Daß die hölzerne Zugbrücke, die über die Burggraben-Attrappe führte, bei dem Feuerorkan nicht ebenfalls in Flammen aufgegangen war, schien wie ein kleines Wunder.

Die Hubschrauber dröhnten ohrenbetäubend in der Luft. Zamorra trat durch das Tor. Von hier unten sah alles viel unübersichtlicher aus. Die »Banane« mit dem im Netz gefangenen Drachen sah er aber sofort.

Nur nicht mehr lange genug.

***

Der Drache wußte, daß er sein Kleines nie wiedersehen würde. Die Menschen hatten ihn mit einem stählernen Netz eingefangen. Sie würden ihn niemals wieder freigeben. Vielleicht paktierten sie sogar mit den Insektenäugigen.

Es würde auch keine Verständigung geben. Das hier war das falsche Land, die falsche Kultur. Auf der anderen Seite der Weltkugel hätte alles vielleicht ganz anders ausgesehen. Doch hier aber war jener Teil der Welt, in dem schon früher Drachen von Menschen heimtückisch getötet wurden. Nur, weil sie anders aussahen und anders lebten… man hatte ihnen schreckliche Dinge angedichtet und sie zu Ungeheuern erklärt.

Nichts hatte sich geändert.

Und da waren die Insektenäugigen!

Sie waren alle versammelt!

Vielleicht bot das dem Kleinen die Chance, zu entkommen. Es würde aber dann nicht wieder ins Drachenland zurückkehren dürfen, ehe es zu einem ausgewachsenen Drachen herangereift war. Denn solange es ein Kleines war, mußte es dort einen Elter haben, der für es sorgte und die Verantwortung übernahm. Das würde nun nicht länger der Fall sein.

Doch der Drache kannte die Menschen, die ihn eingefangen hatten, gut genug, um zu wissen, daß er keine Chance mehr hatte. Sie würden eine Möglichkeit finden, ihn zu töten, wie immer in all den Jahrhunderten und Jahrtausenden, in denen Menschen und Drachen sich begegnet waren.

Aber hier waren die Insektenäugigen.

Die letzte Chance, sie für ihr unheilvolles Tun zu bestrafen.

Lebe wohl, mein Kleines. Nun mußt du dir selbst helfen, bis du die Metamorphose durchlebst und ein erwachsener Drache wirst. Ich kann nicht mehr für dich sorgen. Es tut mir so leid. Aber dies ist die letzte Chance für mich, der Qual der Gefangenschaft zu entgehen und die Bösen zur Rechenschaft zu ziehen. Töten wird man mich sowieso.

Und der Drache tat das letzte, was er tun konnte und mußte.

***

Zamorras Amulett glühte auf. Der Parapsychologe reagierte blitzschnell, griff nach Nicole, um sie mit in die Sicherheitssphäre zu ziehen, die ihn einhüllte. Grünliches Licht umfloß ihn. Diesmal jedoch nicht, um Schwarze Magie abzuwehren - vielleicht war das Amulett nur verwirrt.

Der Drache unter dem Hubschrauber verwandelte sich von einem Sekundenbruchteil zum anderen in eine künstliche kleine Sonne, die mit ihrem grellen Aufstrahlen heller war als die echte hinter den Wolken. Ein gewaltiger Feuerball bildete sich um ihr blendendes Licht. Dann explodierte der Hubschrauber.

Eine gleißende Feuerhölle stürzte abwärts. Glutflüssige Trümmer und eine unglaubliche Hitze berührten den Boden und verwandelten ihn in brodelndes Magma.

Aufschreiende Soldaten wichen zurück.

»Nein!« schrie Nicole auf. »Nein!«

Es war schon vorbei. Das Feuer verlosch; das erkaltende Magma strömte ein paar Dutzend Meter weit hangabwärts, begleitet von den entsetzten Blicken fassungsloser Menschen, und härtete sich mit jedem Meter.

Die Soldaten im Hubschrauber waren gestorben, und den Drachen gab es nicht mehr.

Daß aber in dem Feuer, das vom Himmel regnete wie einst über Sodom und Gomorrha, auch eine Gruppe von Unsichtbaren verdampft war, konnte in diesem Moment niemand ahnen.

Viel später erst, als ein kleiner Drache nach ihnen suchte, stellte er fest, daß es hier keine Unsichtbaren, keine »Insektenäugigen«, mehr gab.

Zamorra sah sich um, sah zum Château hinauf, zum Fenster seines Arbeitszimmers.

»Er hat es gesehen«, murmelte er. »Fooly hat es gesehen. Oh, verdammt, er hat gesehen, wie sein Elter starb…«

Er mußte zurück. Er mußte zu Fooly, dem kleinen Drachen.

Alles andere spielte jetzt keine Rolle mehr.

***

Nein, Fooly hatte das Ende seines Elters nicht beobachtet. Er war losgelaufen, um doch noch selbst eingreifen und helfen zu können. Von der Explosion hatte er dadurch nichts mitbekommen.

Er war entsetzt, er war fassungslos. Er brauchte Wochen, um sich von dem Schock zu erholen.

Bei den vielen und langen Gesprächen, die Zamorra, Nicole und auch William mit ihm führten, stellte sich dann heraus, daß Fooly nicht in seine eigene Welt heimgehen konnte. Es gab für ihn vorerst keine Rückkehr ins Drachenland. Dort würde man ihn, solange er ein Jungdrache war, nicht akzeptieren, da kein Elter mehr für ihn die Verantwortung übernehmen konnte.

Aber diesen Schock überstand er wesentlich leichter. Vielleicht gerade deshalb, weil er jung war. Er fand auch rasch eine Lösung: »Ich bleibe erst einmal bei euch. Ihr kennt mich, ich kenne euch. Ich bin gern hier, weil ihr so verständnisvoll seid. Hier kann ich mich wohl fühlen. Wohin sollte ich auch sonst gehen? Außerdem kann ich euch sicher helfen. Ich kann ja viel mehr als ihr mit euren beschränkten menschlichen Fähigkeiten und Sinnen.«

Nicole verdrehte die Augen. »Unter einer Bedingung: Du veranstaltest kein Chaos, und du hältst dich von meinem Auto fern! Grundsätzlich mindestens zehn Meter!«

»Zehn Bonsai-Meter«, murmelte Fooly und nickte heftig.

»Ich sorge dafür, daß er sich daran hält«, versprach William. »Und daß er lernt, sich anständig zu benehmen und keinen Blödsinn anzurichten.«

»Da hast du dir aber viel vorgenommen, William der Butler«, grinste Fooly ihn auf seine unnachahmliche Weise an und zeigte damit, daß er ein relativ sonniges Gemüt besaß. Er hatte so etwas wie »Ersatzeltern« gefunden…

Später versiegelten sie in Lyon die Regenbogenblumen. Selbst konnten sie die magischen Pflanzen nach wie vor nutzen und hatten somit die Möglichkeit, jederzeit schnell dort aufzutauchen. Das konnte nützlich sein, wenn es darum ging, eiligst den Flughafen zu erreichen - und überhaupt, um bequemer an Ort und Stelle zu gelangen.

Mit dem Militär gab es noch einigen Ärger, der sich aber bewältigen ließ. Vorwiegend handelte es sich um Papierkrieg. Eine offizielle Beschwerde Zamorras gegen den Einsatz wurde niedergeschlagen. Staatsräson ging immer vor, und daß er die Möglichkeit gehabt hätte, das Problem auf eine elegantere Weise zu lösen, konnte er nicht mehr beweisen. Er wollte schließlich dafür sorgen, daß die Behörden erst mal nichts von Foolys Existenz erfuhren.

Das hatte Zeit, bis jemand von selbst darauf kam - und bis dahin war hoffentlich Gras über diese Aktion gewachsen.

Äußerlich schien Fooly den Tod seines Elter rasch zu verwinden. Aber wer ihn näher kannte, merkte, daß in ihm noch eine gehörige Portion Trauer und Wut steckte.

Und manchmal, wenn von den Unsichtbaren die Rede war, von den »Insektenäugigen«, dann konnte man bei ihm regelrecht glühenden Haß entdecken. Er gab ihnen - wahrscheinlich nicht zu Unrecht - die Schuld am Tod seines Elter. Und er fieberte insgeheim nach Rache.

Mit Menschen sprach er nie darüber.

Vielleicht mit den Bäumen, wenn er zwischen ihnen saß und dem Rauschen ihrer Blätter zuhörte.

ENDE
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